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ZUR EINFÜHRUNG

Zunächst ein Hinweis: In der Übersetzung haben wir die italienischen Namen belassen, daher auch „ Dominikus“. Im Buchtitel und in der Einführung wird die deutsche Formulierung „Dominikus“ verwendet.

1. Für junge Leser und Leserinnen

Ihr findet hier das Lebensbild eines Jugendlichen, der mit 15 Jahren gestorben ist und den die Kirche heiliggesprochen hat. In der Schule Don Boscos lernte er, daß es schön ist, Gott zu dienen und andere für dieses Ziel zu begeistern. So wurde er ein echter Apostel für seine Kameraden.

Diese Lebensbeschreibung soll deutlich machen, daß Dominikus Savio nicht als Heiliger geboren wurde. Aber treu und beharrlich hat er sich bemüht, den Willen Gottes zu erkennen und zu erfüllen. Don Bosco hat ihn dabei geführt.

Schon zwei Jahre nach Dominikus' Tod beschrieb Don Bosco das Leben seines vorbildlichen Schülers. Er hatte vorher dessen Freunde und Bekannte gebeten, ihm alles aufzuschreiben, woran sie sich erinnern konnten und was ihnen wichtig erschien. Don Bosco selbst hat dieses Büchlein fünfmal neu drucken lassen. Es ist die Grundlage für diese Lebensbeschreibung. Die erste Übersetzung in die deutsche Sprache entstand 1907, 50 Jahre nach dem Tod von Dominikus Savio.

Don Bosco ist am 31. Jänner 1888 gestorben. Anläßlich seines 100. Todestages nannte ihn Papst Johannes Paul II. einen „Meister der Jugendspiritualität“. Der Heilige Vater will damit sagen, Don Bosco hat es großartig verstanden, die Jugendlichen so zu führen, daß sie tüchtige Menschen und gläubige Christen werden. Das bedeutendste Beispiel dafür ist Dominikus Savio. Wenn ihr hier weiter lest, findet ihr anschließend einen Teil aus dem Vorwort, das Don Bosco zu seinem Büchlein geschrieben hat. Es wird euch sagen, wozu euch diese Lebensbeschreibung ermuntern soll.

2. Aus dem Vorwort Don Boscos (1859 geschrieben)

Meine lieben Buben! Schon oft habt ihr mich gebeten, ich möchte doch etwas über Dominikus Savio schreiben. Ich habe nun getan, was ich konnte, um auch diesen Wunsch zu erfüllen. Hier habt ihr seinen Lebenslauf, kurz und bündig geschrieben, wie es eurer Art entspricht.

Bemüht euch, aus dieser Lebensbeschreibung zu lernen. Sprecht in euren Herzen wie der heilige Augustinus: „Wenn jener es konnte, warum nicht auch ich? Hier hat einer meiner Kameraden im gleichen Alter, am gleichen Ort, in denselben oder noch größeren Gefahren die Zeit und den Weg gefunden, sich als treuer Jünger Christi zu bewähren. Warum soll ich es nicht auch fertigbringen?“

Gott, der Herr, wolle euch und allen Lesern dieses Büchleins Gesundheit und Gnade schenken, damit ihr aus dem, was ihr lest, Nutzen zieht. Die allerseligste Jungfrau Maria aber, die der heilige Dominikus Savio so innig verehrt hat, möge uns ein Herz und eine Seele sein lassen in der Liebe und Treue zu unserem Schöpfer, der allein unserer höchsten Liebe würdig ist, alle Tage unseres Lebens.

3. An alle, denen die Erziehung der Jugend ein Anliegen ist, Eltern, Lehrer, Seelsorger…

Papst Johannes Paul II. hat Don Bosco, den Erzieher von Dominikus Savio, einen „Meister der Spiritualität für Jugendliche“ genannt. Am 31. Jänner 1988, dem 100. Todestag des Jugendapostels, sagte der Papst über Don Bosco: „Sein besonderes Geheimnis lag darin, daß er die tiefen Sehnsüchte der Jugendlichen nach Leben, Liebe, innerer Weite, Freiheit und Zukunft nicht enttäuschte und sie zugleich realistisch erfahren ließ, daß nur im Leben der Gnade, also in der Freundschaft mit Christus, die echten Ideale voll zu verwirklichen sind.“

Unsere Zeit ruft heute wieder mehr nach religiöser Vertiefung. Wenn Karl Rahner einmal betont hat, der Christ der Zukunft werde ein Mystiker sein, oder er werde kein Christ sein, so ist damit genau das gemeint, was Don Bosco lebte und wohin Don Bosco erzog: Menschen, die, wie er formulierte, „mit beiden Füßen auf der Erde stehen, aber mit dem Kopf im Himmel sind“. Das sind Menschen, die Welt und Leben bejahen und zugleich gottverbunden leben, die „fromm“ sind im guten Sinn. Es sind Realisten, die auch erkennen, daß die „Sünde“ das Grundübel ist.

Es mag in unserer Zeit wichtig sein, zu unterstreichen, daß Don Bosco nicht nur der Mann war, der die Jugendlichen in den Gefängnissen besuchte, sich mit den Randgruppen der Gesellschaft befaßte, für Schul- und Berufsausbildung sorgte usw. Don Bosco hat die Anlagen jedes Jugendlichen zu erkennen versucht und sie in jeder Weise gefördert; dazu gehört auch die religiöse Grundanlage des Menschen. Gerade dieser Punkt wird heute bei der Formung junger Menschen oft schwer vernachlässigt.

Johannes Paul II. hat 1988 in Salzburg zu den Vertretern der Jugend gesprochen. Ein besonderes Anliegen war es ihm zu betonen: Die Jugendlichen sollen sich „mit Verstand und Herz“ bewußt machen, daß sie von Gott geliebte und erlöste Menschen sind; erlöst zum Glauben, zur Hoffnung und zur Liebe; erlöst zur Freude. Herzliche Menschen sollen sie sein, die Versöhnung schenken, die verweilen können. Sie sollen Menschen des Gebetes sein und sich nicht vom Zeitgeist leiten lassen.

Es mag sein, daß Dominikus Savio auch deshalb bis jetzt noch nicht so angenommen wurde, weil er dem „Zeitgeist“ nicht entspricht. Vielleicht findet sich in dieser Schrift einiges, das auch Sie befremdet. Wenn Sie aber den Kern der Episoden aus ihrem Kleid des 19. Jahrhunderts herausschälen, werden Sie entdecken, daß im Leben von Dominikus Savio gleichsam modellhaft verwirklicht ist, was der Papst 1988 den Kindern und Jugendlichen in Innsbruck empfahl:

„Liebt das Zeichen des Kreuzes, verehrt es! Lernt mit eurem Freund und Vorbild Jesus Christus sprechen, lernt beten! Ein ganz tiefes und festliches Gespräch mit Christus ist es, wenn wir gemeinsam die heilige Messe feiern. Ein Mensch, der nicht danken kann, ist arm. Am Sonntag, dem Tag der Auferstehung, soll unser gemeinsamer Dank vor Gott erklingen!“

100 Jahre nach dem Tod Don Boscos und 25 Jahre nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil können die tragenden Säulen im Leben des heiligen Dominikus Savio wieder klarer gesehen werden. Zuerst, so lehrt uns das Beispiel dieses jugendlichen Heiligen, zählt die Liebe zu Gott, die Freundschaft mit Christus, das Nein zur Sünde. Von daher kommt eine vertiefende Motivation zur Entfaltung der eigenen Anlagen und Fähigkeiten, zu beruflicher Ausbildung und sozialem Einsatz. Dies zu erreichen, so lehrt uns Don Bosco, ist möglich, wenn Gott Vorrang hat und man sich bemüht um ein Klima des Vertrauens und herzlicher Freude. So eine Haltung ist Hilfe zum Glück und macht tauglich für das Leben.

P. Anton Birklbauer SDB



1. Mehr als eine Laune

Es ist Abend. Carlo Savio hat heute keine Pferde beschlagen. Er ist wie die anderen mit der Hacke auf die Felder in das Tal hinuntergegangen und hat den harten, ausgebrannten Boden bearbeitet. Bald wird er säen müssen, denn die paar Dorfpferde von Murialdo genügen nicht, um ihm, dem Hufschmied, Arbeit zu geben. Dabei hat er doch Riva di Chieri verlassen, um hier mehr Arbeit zu finden.

Abgearbeitet kommt er zurück. Über das tief gefurchte Gesicht rinnt der Schweiß. Es ist eine undankbare Plagerei. Und doch lauert das Elend vor der Tür, denn der kleine Staat Piemont zieht die jungen Männer ein und sammelt Geld für die nächsten Feldzüge. Bald wird man das „glorreiche“ Jahr 1848 schreiben. Auf den Feldern von Murialdo erntet man keinen Triumph, sondern nur spärlich Brot. Dabei sind die Steuerlasten drückend. An all das denkt Carlo Savio mit traurigem Blick, wenn er am Abend nach Hause zurückkehrt.

Jetzt aber erhellt ein Lächeln sein Gesicht. Er weiß, an der Straßenkreuzung wartet auf ihn sein kleiner Sohn: Dominikus.

Da ist er schon. Mit einem Freudenschrei stürzt er sich ihm entgegen, faßt ihn an der Hand, möchte die Hacke tragen. Schließlich hängt er an seinem Hals, und beide gehen zu Mama Brigida, die das Abendbrot vorbereitet hat und sie nun an der Tür erwartet.

So geht es Abend für Abend, wenn der Vater vom Feld zurückkehrt oder aus der Werkstatt kommt.

Er denkt an die Worte, die er schon oft gehört hat: „Lieber Papa, wie bist du doch müde! Du arbeitest den ganzen Tag für mich, und ich bereite dir gelegentlich Sorgen. Ich will den lieben Gott bitten, daß du gesund bleibst und ich brav werde.“

Sorgen?… Wann hat Dominikus ihm Sorgen bereitet? Carlo Savio fällt kein einziger Fall ein. Jetzt hat Dominikus den Stuhl geholt und ihn Papa hingeschoben. Er klettert auch gleich auf dessen Knie.

Eine Begebenheit kommt Carlo Savio in den Sinn, bei der sich Dominikus tatsächlich etwas geleistet hat. Jemand war zum Mittagessen gekommen. Während man plauderte, setzte man sich und begann sofort zu essen. Dominikus stutzte, stand auf, nahm seine Schüssel und setzte sich damit in einen Winkel, um dort zu essen. Der Vater ließ ihn gewähren. Als aber der Besuch fort war, wollte er doch wissen, was das zu bedeuten hatte. Dominikus erklärte, so gut er es verstand: „Der Mann ist ja gar kein Christ, der macht vor dem Essen kein Kreuzzeichen. Das geht doch nicht, daß wir uns mit dem zusammensetzen.“

Das war die einzige, anfangs doch sehr befremdende Reaktion, an die sich der Vater erinnerte.



2. Ein Freund im Priesterkleid

Der Kaplan von Murialdo hieß Don Giovanna Zucca. Er war ein vortrefflicher Priester. Um das Jahr 1847 war er nach Murialdo gekommen, wo ihm die Familie Savio sofort auffiel. Carlo Savio war ein rechtschaffener Mann, und seine Frau Brigida war geradezu ein Engel.

Beide stammten aus Mondonio in der Gegend von Asti. Von dort waren sie nach Riva di Chieri gezogen, wo nach ein paar Jahren Dominikus 1842 geboren wurde. Doch auch von hier mußte die Familie wegen großer Armut fortziehen und kam nach Murialdo.

Der Vater konnte weder lesen noch schreiben, war aber ein guter Hufschmied. Das magere Einkommen suchte er als Taglöhner aufzubessern.

Mama Brigida, Schneiderin und Hausfrau, war einfach und arbeitsam. So lehrte sie ihre Kinder arbeiten und beten.

Der Kaplan hatte Dominikus oft gesehen, wenn dieser zur Kirche kam, sein kleines Händchen in der großen Hand des Vaters. Vielleicht hat er nie mit ihm gesprochen. Eines Morgens jedoch, im Winter 1847, wurden sie Freunde.

Don Giovanni kam, eingehüllt in seinen Mantel, um die Frühmesse zu feiern. Bei der herrschenden Kälte fragte er sich, ob an diesem Morgen überhaupt jemand zur Messe kommen würde. Da erblickte er von fern auf den Stufen zur Kirchentür ein kleines Bündel. Als er näherkam, sah er, daß es ein Kind war, das den Kopf an die Tür gelehnt hatte und betete. Es war Dominikus Savio. Der Priester war äußerst erstaunt.

„Was machst du denn hier, Dominikus?“

Das Kind schüttelte sich. Es war ganz steif geworden.

„Ich warte, bis die Messe beginnt“, antwortete der Kleine.

„Komm doch herein“, sagte der Kaplan, „es ist ja eiskalt. Wir werden jetzt den Altar vorbereiten.“

In diesem Jahr lernte Dominikus ministrieren, obwohl er erst fünf Jahre alt war. Um das dicke Meßbuch auf den Altar zu heben, mußte er sich auf die Zehenspitzen stellen und strecken. Aber er wollte es selber tragen, denn er wußte bereits, daß in diesem Buch das Wort Gottes steht.

Don Giovanni und Dominikus wurden Freunde. Wenn sie auf der Straße einander begegneten, lief Dominikus dem Kaplan entgegen. Immer wieder stand er vor der Kirchentür und wartete, bis der Kaplan kam und aufsperrte. „Und zuweilen“, so schreibt Don Zucca, „war der Boden schlammig, es schneite oder regnete.“

In sein Notizheft schrieb er in der blumigen Sprache des 19. Jahrhunderts: „Da ist ein kleiner Bub, der große Hoffnung gibt. Möge ihm Gott doch schenken, daß sich ihm ein Weg öffnet, auf dem so kostbare Früchte zur Reife kommen.“



3. Nimm die Schultasche und geh!

Man schreibt das Jahr 1848. Das piemontesische Heer überschreitet den Ticino-Fluß, und es beginnt eine erbitterte Schlacht gegen die österreichische Armee. Der erste italienische Unabhängigkeitskrieg hat begonnen.

Ganz Italien steht unter Waffen. Die Buben spielen Krieg auf den Wiesen, die Jugendlichen rücken ein. Bald kommt es zur schweren Niederlage von Custozza, dann von Novara. Das Heer ist geschlagen, Piemont vom Feind besetzt. König Carlo Alberto geht ins Exil.

Nach diesen bedrückenden Tagen fängt man in Piemont von neuem an. Die Bauern kehren auf ihre Felder zurück, die Arbeiter in ihre Werkstätten. Es gilt, für das eigene Leben zu sorgen und auch dem Staat, der in beängstigende Armut gestürzt war, wieder aufzuhelfen.

In diesem Herbst des Jahres 1848 beginnt Dominikus die erste Klasse der Elementarschule. Mit zwei Büchern unter dem Arm und mit ein wenig Herzklopfen begibt er sich zur einzigen Schule des Ortes.

Sein großer Freund Don Giovanni Zucca ist sein Lehrer. Er unterrichtet beide Klassen, die einzigen in Murialdo: die erste untere und die erste obere.

Die Kameraden Dominikus' sind die Buben von Murialdo, die eher gewohnt sind, mit Spaten und Hacke umzugehen als mit Büchern. Sie sind laut und gedankenlos wie fast alle kleinen Schüler auf dieser Welt.

Die Weinlese geht zu Ende, und aus den Weinbergen kommen Bottiche voll reifer Trauben. Dann hüllt der Nebel die Täler ein, der Schnee bedeckt die Straßen. Dominikus geht zur Schule, um zu lernen.

Gerne möchten wir viele Abenteuer von Dominikus Savio kennenlernen, von außergewöhnlichen Taten und aufsehenerregenden Ereignissen hören, wie sie uns in den Romanen und Comics begegnen. Das „wahre“ Leben aber ist ganz anders als das „erfundene“ der Romanschriftsteller. Es besteht aus den gewöhnlichen Dingen und alltäglichen Ereignissen, aus erfüllten Pflichten und gut ausgeführten Aufgaben.

 Dominikus' Lehrer erinnert sich nach vielen Jahren an jenes erste Schuljahr und schreibt: „Auch Dominikus begann die Schule zu besuchen; da er talentiert und sehr eifrig in der Erfüllung seiner Pflichten war, machte er in kurzer Zeit bedeutende Fortschritte im Lernen. Er war gezwungen, mit ausgelassenen und zerfahrenen Buben umzugehen, aber nie habe ich ihn streiten sehen. Kam es dennoch einmal zu einer Auseinandersetzung, ertrug er die Beleidigungen mit Geduld und entfernte sich sofort von den Kameraden. Ich erinnere mich auch nicht, ihn bei Unterhaltungen gesehen zu haben, die nichts taugten, oder die geringste Störung in der Schule verursacht zu haben. Viele Kameraden suchten ihn aufzustacheln, zusammen mit ihnen älteren Leuten böse Streiche zu spielen, Steine zu werfen, Obst zu stehlen oder Schaden auf Feldern anzurichten. Er aber brachte es auf geschickte Weise fertig, ihr Verhalten zu mißbilligen und sich zu weigern, daran teilzunehmen.“

Lesen wir noch einmal diese Zeilen: „ausgelassene Buben… Störung in der Schule… Steine werfen… älteren Leuten böse Streiche spielen… Obst stehlen… Schaden auf Feldern anrichten…“, tagtägliche Vorkommnisse, in allen Ländern, von allen übermütigen Schülern dieser Welt!

Und Dominikus Savio? „Er weigerte sich mitzumachen.“ Das sind ein paar schlichte Worte; aber um sie in die Tat umzusetzen, braucht es einen ganz festen Willen. Gerade hierin besteht das große Abenteuer, das Dominikus im ersten Schuljahr bestehen mußte: Er lernte zum erstenmal schlimme Kameraden kennen, wie es überall welche gibt. Aber im Unterschied zu fast allen Buben verstand er es, „Beleidigungen mit Geduld zu ertragen“, „sich zu weigern, daran teilzunehmen“. Mit einem Wort: Er ergab sich nicht, sondern wies das Böse, das er erkannte, von sich. Jahre vergingen, und manche, die wie er anfangs standhaft waren, kapitulierten mit der Zeit. Er dagegen setzte seinen Weg fort. Wir verehren ihn heute als Heiligen, weil seine Entschlossenheit zum Guten unerschütterlich war.

Es gibt ein Ereignis aus jenen Jahren, das Don Giovanni Zucca vergessen hatte. Damals gebrauchte man in der Schule die Rute. Und auch er benutzte sie wie alle anderen Lehrer. Eines Tages hatten zwei Schüler einen der gewohnten Bubenstreiche gemacht. Don Giovanni nahm nun in Gegenwart der anderen die Gerte zur Hand und teilte damit tüchtig aus. Als Dominikus beide vor Schmerz weinen sah, brach auch er in Tränen aus. Und zu einem Kameraden, der ihn fragte, weshalb er weine, sagte er: „Mir wäre es lieber gewesen, der Lehrer hätte mich geschlagen.“



4. Er war erst sieben Jahre alt

Im Jahr 1849 war Dominikus im zweiten Schuljahr. Das besondere Ereignis dieses Jahres war am 8. April.

Damals empfingen die Kinder die Erstkommunion mit zwölf Jahren, ganz ausnahmsweise schon mit elf. Eines Tages nun war Don Giovanni mit einigen Priestern aus den Nachbarorten zusammen, als er zu ihnen sagte: „Hier gibt es einen Buben, der mit seinen sieben Jahren außerordentlich klug und religiös ist. Darf ich dem die erste heilige Kommunion spenden?“ Die Priester wollten ihn kennenlernen und prüfen. Dann aber waren sie höchst erstaunt.

„Als sie erkannten, wie weit er geistig schon entwickelt war, was er im Unterricht bereits gelernt hatte und wie sehr es sich Dominikus wünschte“, so schreibt sein Lehrer, „ließen sie alle Einwände fallen und erlaubten ihm die Teilnahme an der Erstkommunion.“

Don Giovanni konnte Dominikus ankündigen: „Am Ostersonntag, dem 8. April, werde ich dir die erste heilige Kommunion reichen.“

Als die Dorfbewohner dies erfuhren, brummten sie: „Die erste heilige Kommunion? Aber er ist doch erst sieben Jahre alt!“ Sie dachten, Don Giovanni hätte vorschnell entschieden. Aber Dominikus bewies ihnen, daß auch ein Siebenjähriger fähig und bereit sein kann, die heilige Kommunion in rechter Absicht zu empfangen.

Am Karsamstag ging das Glockengeläut in einen feierlichen Hymnus über. Christus ist erstanden!

Mama Brigida macht sich an die Arbeit. Zum Fest muß doch das Haus glänzen; denn morgen ist Ostern, und das wird für ihren Buben ein großer Tag.

 Dominikus wartet, bis sich die Mutter eine Schnaufpause gönnt. Dann geht er zu ihr und sagt: „Mama, morgen werde ich meine erste heilige Kommunion empfangen. Verzeih mir allen Kummer, den ich dir gemacht habe; ich verspreche dir, daß ich ganz brav werde. In der Schule will ich aufmerksam, gehorsam und respektvoll sein.“

Mama Brigida hatte noch nie Kummer gehabt mit ihrem Dominikus. „Sei beruhigt“, sagt sie, „bitte Gott, daß du brav bleiben kannst und bete auch für mich und für Papa.“



5. Die Begegnung und vier Zeilen

Die Erstkommunion war ein so bedeutendes Ereignis, daß man sie nie in den kleinen Kirchen auf den Hügeln ringsum feierte. Alle kamen herab zur großen Pfarrkirche St. Andreas in Castelnuovo.

Die Väter, stolz auf ihre ansehnlichen Schnurrbärte und ihre Sprößlinge, gingen die schmalen Dorfstraßen hinunter und trafen sich auf der breiten Straße, die zur Pfarrkirche führte. Alle brachten ihre Verwunderung zum Ausdruck, als sie Carlo Savio mit seinem blassen Büblein sahen.

Die Kirche war herrlich geschmückt. Viele Leute beichteten und bereiteten sich auf die heilige Messe und Kommunion vor.

Wenn Dominikus an jenen Tag zurückdachte‚ sagte er: „Das war wirklich der schönste Tag für mich, ein großer Tag!“

Nach Hause zurückgekehrt, schrieb er mit großer und etwas unsicherer Schrift, aber mit entschlossenem Willen auf ein Blatt:

„Andenken an meine Erstkommunion:

1. Ich werde sehr oft beichten und die heilige Kommunion empfangen, sooft es mir der Beichtvater erlaubt.

2. Ich will die Festtage heilig halten.

3. Meine Freunde sollen Jesus und Maria sein.

4. Lieber sterben als sündigen.

Die Jahre vergingen. Als Dominikus noch in sehr jungen Jahren an einer sehr schweren Krankheit starb, hinterließ er nicht wie viele Heilige tiefgründige Bücher über Gott. Was er hinterließ, waren diese vier Zeilen, hingemalt mit der unsicheren Hand eines Zweitkläßlers. Das war sein „Bündnisvertrag mit Jesus“. Er hat ihn den Buben der Welt vermacht.



6. Barfuß auf einer langen Straße

Zwei Schuljahre waren vergangen. Alle seine Kameraden legten mit Freude die Feder hin, nahmen den Spaten in die Hand und gingen auf die Felder.

Er aber war noch klein von Gestalt, hatte aber so viel Intelligenz bewiesen, daß es unklug gewesen wäre, ihn aufs Feld oder in den Weinberg zu schicken. Weiterführende Schulen gab es jedoch in Murialdo nicht. Die nächste war in Castelnuovo, „zwei Meilen“ entfernt, wie man damals sagte, das sind fünf Kilometer, und 1850 gab es noch keinen Bus.

Was also tun? Don Giovanni machte Carlo Savio einen Vorschlag: „Laßt ihn bei mir, ich lasse ihn das Jahr wiederholen. So kann ich ihm noch manches beibringen, und wer weiß, ob sich nicht mit der Zeit eine andere Möglichkeit bietet.“

 Dominikus Savio wiederholte also die erste obere Klasse, und das nicht ein Jahr, sondern zwei Jahre lang. Auf diese Weise konnte er mehr lernen, während er heranwuchs und sein Körper ein wenig erstarkte.

Inzwischen wurde er zehn Jahre alt. Er konnte doch die erste obere Klasse nicht endlos wiederholen. Es wurde immer deutlicher, daß Dominikus nicht zum Bauern geboren war. Wofür dann?

Auf diese Frage gab Dominikus die Antwort: „Wenn ich ein Vogel wäre, dann wollte ich jeden Morgen nach Castelnuovo fliegen und am Abend zurück. So könnte ich die Schule fortsetzen.“

Zuletzt wurde entschieden, daß er den Weg dorthin zu Fuß zurücklegen soll.

Die Schuhe über der Schulter – sie mußten schließlich für die Schule geschont werden – marschierte er barfuß morgens die fünf Kilometer zur Gemeindeschule und abends zurück. Es waren natürlich keine Asphaltstraßen, sondern schmutzige, steinige Feldwege. Zuweilen regnete es, blies der Wind oder brannte die Sonne herab. Dominikus machte kleine Schritte und wiederholte dabei, was er in der Schule gehört hatte, denn bei zehn Kilometern täglich und vielen Unterrichtsstunden blieb nur wenig Zeit für die Aufgaben.

Und dennoch konnte sein Lehrer Don Alessandro Allora über ihn Positives und Erfreuliches sagen: „Er machte außergewöhnliche Fortschritte im Lernen und verdiente sich stets den ersten Platz. Das hatte er nicht nur seiner besonders guten Begabung zu verdanken. Seine große Liebe zu Gott trieb ihn an, seine Pflicht gewissenhaft und froh zu erfüllen.“

Die Bauern, die den Weg entlang mit den Reben beschäftigt oder über die Furchen ihrer Kornfelder gebeugt waren, hoben die Köpfe: „Wer ist denn der Bub da, wohin geht er jeden Tag so allein?“

„Er ist der Sohn von Carlo, dem Hufschmied. Er geht zur Schule.“

„Zur Schule?“, wiederholte manch alter Bauer verblüfft. „Ja reicht ihm denn die nicht, die wir in Murialdo haben? Was möchte er denn werden?“

„Man sagt, er möchte Priester werden.“

Eines Tages fragte ihn ein Bauer, der ebenfalls nach Castelnuovo zum Markt ging: „Hast du denn keine Angst, diesen weiten Weg allein zu gehen?“

Diebe und Räuber waren zu dieser Zeit keine Einbildung. Mancher hatte Erfahrung mit ihnen gemacht.

„Ich bin nicht allein“, antwortete Dominikus. „Ich habe einen Schutzengel, der mich immer begleitet.“

Dem Bauern verschlug es die Sprache. Doch dann meinte er: „Aber der Weg strengt dich doch an, du wirst müde, besonders bei dieser Hitze.“

„Nein, ich werde nie müde. Ich arbeite für einen Herrn, der mich gut bezahlt.“

„Für wen arbeitest du? Für einen Herrn?“

„Ja, für den Herrgott. Er bezahlt sogar ein Glas Wasser, das man ihm zuliebe gibt.“

Dutzende Male erzählte der Bauer diese Begegnung.



7. Ein erfrischender Bach

Es war noch Sommer, als Dominikus die Schule in Castelnuovo begann. Manchmal war die Hitze wirklich drückend.

Eines Tages nach dem Unterricht kam ein Kamerad auf Dominikus zu: „Kommst du heute mit uns?“

„Wohin?“

„Zum Schwimmen.“

„Aber ich muß nach Hause.“

„Wir auch, aber wir machen es ganz schnell. Nach einem frischen Bad spürt man die Hitze nicht mehr, und der Appetit kommt. Dann fühlt man sich gleich besser. Komm doch mit!“

 Dominikus wußte nicht recht, was er tun sollte. Dann stimmte er zu. Inmitten der Felder, im Schatten von Maulbeerbäumen, rauschte ein frischer Bach. Die Buben legten ihre Kleidung ab und tauchten ins Wasser. Dominikus hatte auch Spaß daran. Bald aber wurde er stutzig. Die Reden der Kameraden und ihre Witze waren nicht mehr in Ordnung und brachten ihn in Verlegenheit.

Schon nach wenigen Minuten war er wieder auf der Straße nach Murialdo, während seine Kameraden sich weiter im Wasser tummelten.

Am Abend erzählte er alles seiner Mutter und fragte sie, ob er Unrecht getan hätte. Frau Brigida sagte, er solle es besser nicht mehr tun. Es könnte etwas passieren. Tatsächlich hatte in diesem anscheinend ruhigen Wasserlauf schon mancher den Tod gefunden. Zudem bestand die Gefahr, in Gesellschaft solcher Kameraden eine Sünde zu begehen.

 Dominikus gehorchte. Als die Buben wieder auf ihn zukamen und fragten: „Kommst du wieder mit uns zum Schwimmen?“‚ antwortete er: „Nein danke. Ich habe Angst, es könnte etwas passieren.“

„Was soll denn schon passieren? Wir bringen dir das Schwimmen bei. Komm!“

„Nein, ich komme nicht, weil die Gefahr besteht, etwas Unrechtes zu tun. Auf jeden Fall möchte ich zuerst meine Mutter fragen. Wenn sie mich läßt…“

„Bist du verrückt? Deiner Mutter willst du das sagen? Wenn das unsere Eltern erfahren, schlagen sie uns.“

„Wenn eure Eltern das nicht wissen dürfen, bedeutet das, daß es nicht harmlos ist. Und deshalb komme ich nicht mit. Einmal habt ihr mich schon beschwindelt, warum wollt ihr es denn wieder tun? Ich glaube, es wäre besser, wenn ihr auch nicht hingehen würdet.“

Das war Dominikus. Er wußte die richtige Antwort zu geben und das zu tun, was er für richtig hielt, nicht was die anderen wollten.



8. Schnee im Ofen

Zehn Kilometer täglich zu gehen, waren für einen schmächtigen Buben wie Dominikus wirklich zuviel.

Eines Tages entschloß sich daher Carlo Savio, der schon zweimal den Wohnort gewechselt hatte – von Mondonio nach Riva und von Riva nach Murialdo –, wieder nach Mondonio zurückzukehren. Dort gab es Schulen wie in Castelnuovo, so daß Dominikus nicht so weit würde laufen müssen. Zudem gab es in Murialdo immer weniger Arbeit, und der Vater hätte sich sowieso anderswo eine suchen müssen.

 Dominikus ging also zum Kaplan, um ihn noch einmal zu grüßen, verabschiedete sich von seinen Freunden und begab sich zum letztenmal in die kleine Kirche, wo er Gott kennengelernt hatte. Dann reiste er mit seinen Eltern ab.

In Mondonio fühlten sie sich zu Hause. Sie stammten ja von hier und hatten hier auch viele Verwandte. Dominikus bekam einen neuen Lehrer namens Don Cugliero und fand neue Kameraden. Mit viel Eifer ging er auch hier zur Schule. In Francesco Desidèri lernte er einen recht tüchtigen Buben kennen. Sie wurden Freunde.

Don Cugliero erkannte sofort die tiefe Güte Dominikus', und er mochte ihn gern, wie er auch Desidèri und eigentlich alle seine Schüler gern hatte.

Aber auch in der Klasse von Don Cugliero gab es Taugenichtse, die alles mögliche anstellten. Don Cugliero scheute sich als „erfolgreicher“ Lehrer seiner Zeit nicht, seine „Lausbuben“, wenn es sein mußte, auch mit der Rute in Schach zu halten. Einigen hatte er schon mit dem Ausschluß aus der Schule gedroht.

In strengen Wintertagen wurde die Schule durch einen großen Ofen erwärmt – und natürlich auch verraucht. Jeder Schüler hatte ein Stück Brennholz zum Heizen mitzubringen. Eines Tages verspätete sich Don Cugliero. Draußen schneite es. In der Klasse war zwar geheizt, aber besonders warm war es wirklich nicht.

Zwei Schüler, sie standen ob ihrer Streiche schon auf der „schwarzen Liste“, verschwanden unauffällig aus dem Raum, nachdem sie einige Augenblicke miteinander getuschelt hatten. Mit zwei großen Schneebällen kamen sie zurück und steckten sie unbemerkt in den Ofen. Da – ein Rauchen, plötzlich floß ein Bächlein aus dem Ofen heraus und ergoß sich über den Fußboden. Es war ein dummer Scherz.

Als Don Cugliero den Raum betritt, sieht er das Wasser aus dem Ofen laufen, nähert sich mit finsterem Blick und hebt den Deckel hoch. Wütend dreht er sich um. „Auf diese Weise werden wir es schön warm haben, nicht wahr? Wer war das?“ Seine Stimme klingt ernst.

Die beiden Übeltäter schauen einander ängstlich an. Wenn jemand sie verpetzt, fliegen sie sicher aus der Schule. Was tun? Durch Zuzwinkern entscheiden sie sich, die Schuld einem anderen zuzuschieben. Mit frechem Gesicht steht einer der beiden auf und zeigt auf Dominikus Savio. „Er war es!“ Auch der andere bezeugt mit Eifer: „Ja, der war es.“

Don Cugliero fällt aus allen Wolken. „ Dominikus! Wirklich du? Das hätte ich nicht geglaubt.“

 Dominikus versteht im Augenblick nicht, warum sie ihn beschuldigen. Auch er war wegen des Schneetreibens zu spät gekommen und hatte nichts von diesem Vorfall bemerkt. Plötzlich begreift er: der Ofen, der Schnee. Er springt auf, sein Gesicht ist rot. Er schaut um sich. Verteidigt ihn keiner? Es haben doch alle gesehen. Doch keiner hat den Mut, für ihn einzutreten, denn die beiden großen Kerle würden sicher handgreiflich werden.

Der Lehrer fährt fort: „Es ist nur gut, daß es dein erster Fehltritt ist. Sonst hätte ich dich aus der Schule gejagt!“

 Dominikus schlägt die Augen nieder und ballt die Fäuste. Ein Wort würde genügen, ein einziges, und die wahren Schuldigen wären entlarvt. Doch der Lehrer hat gesagt: „Wenn es nicht dein erster Fehltritt wäre, würdest du fliegen!“ Nein, er will nicht, daß seine Kameraden aus der Schule verwiesen werden; deshalb schweigt er. Der Lehrer schimpft weiter und befiehlt ihm, in der Mitte des Klassenzimmers niederzuknien.

Am Ende der Unterrichtsstunde jedoch konnte einer, der den Streich gesehen hatte, sich nicht mehr zurückhalten. Er ging zu Don Cugliero und erzählte ihm alles. Der Lehrer fiel ein zweites Mal aus den Wolken.

„Aber warum denn nur… Du konntest doch reden, ach du liebe Zeit…“

Es tat ihm leid, daß er einen Unschuldigen gestraft hatte. Am nächsten Tag kam er zu Dominikus und sagte: „Warum hast du mir nicht gesagt, daß du es nicht gewesen bist?“

 Dominikus lächelte: „Das macht nichts. Ich dachte, die Betreffenden würden von der Schule verwiesen, und das wollte ich nicht. Ich hingegen konnte hoffen, daß mir verziehen würde. Und dann… dachte ich auch an Jesus. Auch er wurde ungerecht angeklagt…“

Don Cugliero schwieg. Aber er dachte, Dominikus wäre ein zu guter Junge, als daß man ihn in irgendeinem Dorf lassen dürfe. Er müßte vielleicht… ja, Don Bosco, der wäre der Richtige für Dominikus.



9. Acht Minuten für eine Seite

Don Bosco war ein Priester aus Castelnuovo. Im verkommensten Viertel von Turin, wo die zum Tod Verurteilten gehenkt wurden, wo die Gäßchen vom verrufenen Stadtrand sich in den Feldern und versumpften Wiesen verliefen, dort, zwischen den Baracken der armen Leute, hatte er sein „Oratorium“, so nannte er seine Heimstätte für die Jugendlichen, eröffnet.

Zu Beginn schien es ein zusammengewürfelter Haufen von Strolchen zu sein. Immer wieder gingen hier die Polizisten mit aufgepflanztem Gewehr umher, denn bei so viel Lärm schien es ihnen, es müsse von einem Augenblick zum andern eine Revolution ausbrechen. Mit der Zeit aber sprach man mit mehr Respekt von den Buben Don Boscos, wenn man sah, wie sie in Gruppen zu irgendeiner Kirche der Stadt zogen, um dort zu beten und zu singen. Langsam verbreitete sich das Gerücht, daß zwischen diesen armseligen Mauern, in den Höfen voller Frohsinn und Lärm, Don Bosco eine „Pfarrerfabrik“ eingerichtet habe.

Tatsächlich schickten Priester arme Buben zu ihm, die das Seminar nicht besuchen konnten, weil ihnen das Geld fehlte. Don Bosco hatte neben dem Oratorium auch eine Schule eröffnet, die diesen begabten Jugendlichen weiterhalf.

Don Cugliero, Landsmann und Freund Don Boscos, glaubte, daß dieser Dominikus gut helfen könne. Am nächsten freien Tag begab er sich nach Turin.

Don Bosco sah ihn, lief ihm entgegen und umarmte ihn. Sie waren Studienkollegen im Priesterseminar gewesen und wirkliche Freunde.

„Alter Freund“, rief Don Bosco aus, „welch ein Vergnügen, dich wieder zu sehen! Was führt dich in diese Gegend?“

„Ich bin gekommen, um nachzusehen, wie es dir zwischen diesen Bengeln geht und ich bin gekommen, um dir ein besonders schönes Geschenk zu machen.“

„Was für ein Geschenk denn?“

„Man hat mir gesagt, daß du außer den kleinen Strolchen auch talentierte Buben aufnimmst, die hoffen lassen, daß sie Priester werden. Und so habe ich gedacht, daß auch ich dir einen solchen Jungen schicke. Er ist aus Mondonio und heißt Dominikus Savio. Er ist zwar nicht ganz gesund, aber er ist ein besonders guter Bub. Ich getraue mich, mit dir zu wetten, daß du einen solchen noch nie gesehen hast.“

„Jetzt übertreib mir nicht! Mir ist es jedenfalls recht. Wenn ich im Oktober mit meinen Buben zum Rosenkranzfest nach Castelnuovo komme, dann sieh zu, daß ich dort mit Dominikus und seinem Vater zusammentreffe. Wir werden dann miteinander sprechen und sehen, aus welchem Stoff er ist.“

Im Oktober 1854 gab es im kleinen Hof vor dem Haus des Bruders von Don Bosco die erste Begegnung. Don Bosco war derart beeindruckt, daß er den Verlauf in den kleinsten Einzelheiten beschreiben konnte, so als ob er ihn damals mitgeschrieben hätte.

„Es war am ersten Montag im Oktober. Ziemlich früh sah ich einen Buben, begleitet von seinem Vater, der sich mir näherte, um mit mir zu sprechen. Sein heiterer Blick, seine frohe und doch so respektvolle Art weckten mein Interesse.

Ich fragte ihn: ‚Wer bist du, und woher kommst du?‘

Er antwortete: ‚Ich bin Dominikus Savio, von dem Ihnen mein Lehrer, Don Cugliero, berichtet hat. Wir kommen aus Mondonio.‘

Ich nahm ihn beiseite, und nachdem wir über seine bisherige Schulbildung und sein Leben gesprochen hatten, faßten wir sofort volles Vertrauen zueinander, er zu mir und ich zu ihm.

Ich erkannte in diesem Buben eine Haltung, die ganz auf Gott ausgerichtet war, und war nicht wenig erstaunt darüber, was die Gnade in so zartem Alter bereits gewirkt hatte. Nach einem ausführlichen Gespräch, noch bevor ich seinen Vater gerufen hatte, sagte er wörtlich zu mir: ‚Nun gut, was meinen Sie? Nehmen Sie mich mit nach Turin zum Studium?‘

‚Also, mir scheint, daß der Stoff gut ist.‘

‚Wozu kann dieser Stoff dienen?‘

‚Um ein schönes Gewand daraus zu machen für den Herrn.‘

‚Also, das heißt, ich bin der Stoff, Sie sind der Schneider. Und Sie nehmen mich mit und machen aus mir ein schönes Gewand für den Herrn.‘

‚Ich fürchte nur, daß dein zarter Körper das Studium nicht durchhält.‘

‚Fürchten Sie das nicht. Gott, der mir bisher Gesundheit und seine Gnade geschenkt hat, wird mir auch in Zukunft helfen.‘

‚Und wenn du das Lateinstudium abgeschlossen hast, was willst du dann tun?‘

‚Wenn Gott mir soviel Gnade schenkt, habe ich den sehnlichsten Wunsch, Priester zu werden.’

‚Gut. Jetzt will ich eine Probe machen, ob du die Fähigkeit zum Studium hast. Nimm dieses Buch und lerne heute diese Seite. Morgen kommst du dann zurück und sagst sie mir auf.‘

Als ich das gesagt hatte, ließ ich ihn gehen, damit er mit den anderen spielen konnte, und deutete ihm an, daß ich mit seinem Vater sprechen wolle. Es waren nicht mehr als acht Minuten vergangen, als er lachend zurückkam und sagte: ‚Wenn Sie wollen, sage ich ihnen jetzt die Seite auf.‘

Ich nahm das Buch und war überrascht, daß er nicht nur die Seite wörtlich auswendig konnte, sondern auch den Sinn des Geschriebenen verstanden hatte.

,Tüchtig‘, sagte ich, ‚du hast deine Lektion vorzeitig gelernt, und ich sage dir auch die Antwort vorzeitig. Ich werde dich mitnehmen nach Turin, und ab jetzt gehörst du zu meinen lieben Söhnen; fang auch du gleich an, Gott zu bitten, daß er mir und dir hilft, seinen heiligen Willen zu tun.‘

Da Dominikus nicht wußte, wie er seine Freude und Dankbarkeit besser ausdrücken könnte, nahm er meine Hand, drückte und küßte sie und sagte endlich: ‚Ich hoffe, mich so zu verhalten, daß Sie sich über mich nicht zu beklagen brauchen.‘

An diesem Abend dachte ich an die Worte von Don Cugliero und mußte zugeben, daß sie wirklich nicht übertrieben waren. Wenn der heilige Aloisius auf den Hügeln von Monferrat geboren und ein Sohn von Bauern gewesen wäre, hätte er sich von dem lachenden Buben nicht unterschieden, der ‚ein schönes Gewand für Gott‘ werden wollte.“



10. Das wichtige „Geschäft“

Am 25. Oktober 1854 schnürt Dominikus sein Bündel, in das er seine Bücher und die Wäsche verpackt. Die Mutter hat ihm ein Päckchen mit guten Sachen gerichtet, damit er sich auf der Reise stärken kann. Als es Zeit zur Abreise ist, gibt Dominikus seiner Mutter und seinen Geschwistern noch einen Abschiedskuß und schlägt dann in Begleitung seines Vaters den Feldweg ein, der quer über die Wiesen zur Straße nach Turin führt.

Der Abschied fällt ihm schwer, auch wenn sein Ziel das ersehnte Oratorium in Turin ist. Schließlich ist es das erstemal, daß er sich von seiner Mutter trennen muß.

Für die Mutter dürfte der Abschied noch schwerer sein. Sie sieht ihr geliebtes Kind fortziehen, dieses Kind, das so zart und von schwacher Gesundheit ist. Sie denkt wie jede Mutter an die ferne Stadt, die ihr wie eine lärmende Maschine vorkommt, in der ihr kleiner Sohn in Gefahr ist. Von ihrem weiß getünchten Haus aus sieht sie ihren Sohn, den kleinen Auswanderer, in der Ferne verschwinden.

Turin, die Hauptstadt des kleinen Königreichs Sardinien-Piemont, präsentiert sich Dominikus mit dem Schellenlärm hunderter Wagen, mit den farbigen Schildern der Geschäfte, mit dem ausgelassenen Getöse an den Marktbuden der Porta Palazzo.

 Dominikus ging mit seinem Vater hinunter nach Valdocco und kam dabei am düsteren „Rondo“ vorbei, wo die zum Tode Verurteilten gehenkt wurden. Kurz darauf gelangten sie zur Pforte des Oratoriums.

Sie überquerten eine Wiese, die voll war mit laufenden, scherzenden, lachenden Buben. Jetzt mußten sie noch eine kleine Stiege hinauf; sie klopften am Arbeitszimmer Don Boscos und traten ein. Dominikus ließ seine Blicke umherschweifen. Es war ein ärmliches, aber sehr sauberes Zimmer. Da war ein Bücherregal, ein Tisch voller Briefe und Karten und an der Wand eine Tafel mit einer geheimnisvollen Schrift in Latein, mit großen Buchstaben: „DA MIHI ANIMAS, CAETERA TOLLE.“

Nachdem der Vater abgereist war, bemühte sich Dominikus, seine Tränen zu unterdrücken. „Es ist das erstemal, daß ich von Vater und Mutter weg bin“, sagte er zu Don Bosco. „Aber ich bin nicht traurig, weil Sie da sind und mir helfen werden.“

Als er seine erste Beklemmung überwunden hatte, fragte er, was die Worte auf der Tafel bedeuten würden. Don Bosco half ihm, sie zu übersetzen: „Gib mir Seelen, Herr, alles andere nimm!“ Das war der Leitsatz, den sich Don Bosco für sein Apostolat gewählt hatte. Er besaß ein großes Talent, war ein bedeutender Schriftsteller und glänzender Redner. Dennoch hatte er auf jede Karriere verzichtet, um sich ganz der Ausbreitung des Reiches Gottes unter der Jugend zu widmen. Er hatte zu Gott gesagt: „Ruhm, Geld, ein bequemes Leben sind nichts für mich. Gib das anderen. Laß mich ein Eroberer der Jugend für dich sein.“ Die Tafel an der Wand war der „schriftliche Bund zwischen ihm und Gott.“ Als Dominikus langsam diese Worte verstanden hatte, dachte er einen Augenblick nach und sagte dann: „Ich verstehe. Hier geht es um ein Geschäft; aber nicht um Geld, sondern um das Heil der Menschen. Ich hoffe, daß auch mein Heil in diesem Geschäft miteinbezogen ist.“



11. Held im Alltag

Nachdem er die Treppe zum Hof hinuntergestiegen war, gewann er mit seinem freundlichen Lächeln, seinem guten Benehmen und seiner Güte sofort die ersten Freunde. Im Hof liefen 115 Jungen herum; beim ersten Glockenzeichen schwiegen sie und gingen zum Studiersaal hinauf.

Ein besonders freundlicher Junge führte Dominikus durchs Haus. Es gefiel ihm. Das Schönste für ihn war die Franz-von-Sales-Kirche. Er trat ein und sah im Halbdunkel den Hochaltar mit dem Tabernakel. Auch dort war Jesus, wie in Mondonio und Murialdo, aber Dominikus war ihm hier näher. Nun würden sie einander oft treffen, würden zusammen Hand in Hand gehen… Rechts war der Marienaltar, geschmückt mit frischen Blumen. Da Mama Brigida weit weg war, sollte jetzt Maria seine Mutter sein.

An die Kirche angebaut war der Studiersaal mit langen Tischen und Büchern, mit denen Dominikus bald Bekanntschaft machen würde. Daneben lagen die kleinen Werkstätten der Schneider, Schuster, Schreiner und Buchbinder.

Im Hof befand sich an der Mauer eine große Pumpe, die frisches Wasser zutage förderte. Sie war die „Bar“ des Oratoriums, die den Durst der erhitzten Spieler löschte.

Etwas weiter entfernt, beim kleinen Gemüsegarten, lag die Küche. Bei den Töpfen stand eine Frau mit großem Kopftuch.

„Wer ist das?“ fragte Dominikus seinen Kameraden.

„Mama Margherita, die Mutter Don Boscos. Sie flickt nachts unsere Kleidung, und sie kocht die Suppe für uns.“

Diese ältere Frau hatte ihr ruhiges Heim in Becchi verlassen, um Don Bosco nach Turin zu folgen und die Mutter seiner Buben zu werden. Bald lernte sie Dominikus kennen, der aus einem Dorf nahe dem ihrigen kam, und der sie an ihren Sohn Giovanni als Dreizehnjähriger erinnerte.

Bei diesem Rundgang trafen die beiden noch einen anderen Priester, der in einem kleinen Arbeitszimmer an einem mit Büchern vollbeladenen Tisch saß.

„Wer ist denn das?“, wollte Dominikus wissen.

„Don Vittorio Alasonatti, ein Priester aus Avigliano, der vor kurzem gekommen ist und Don Bosco hilft. Er wird ‚Präfekt‘ genannt.

„Und wo sind die Schulen?“

„Die Jungen, die ein Handwerk erlernen, gehen in die Werkstätten; diejenigen, die Latein lernen, gehen zu Professor Bonzanino in die Stadt. Wirst du auch dorthin gehen?“

„Ich hoffe.“

So begann Dominikus' Leben im Oratorium. In der ersten Zeit mußte er sich sehr anstrengen, um seine Kenntnisse der 3. Klasse zu vervollständigen. Bald konnte er in die 4. Klasse aufsteigen, die in etwa der heutigen 2. Klasse der Mittelschule entsprach.

„Gelegentlich“ gut zu sein ist leicht, besonders dann, wenn alle uns beachten. Aber alle Tage gut zu sein, auch wenn niemand uns lobt, wenn sich alles auf die zu erfüllende Aufgabe und das Lernen beschränkt… dann ist das schon recht schwer. Aber gerade in diesem alltäglichen Leben hat sich Dominikus als wahrer Held erwiesen.

Don Bosco, der Tag für Tag auf ihn achtete, im Hof, in der Schule, in der Kirche und bei Tisch, sagte über ihn etwas aus, was uns aufhorchen läßt: „Vom Tag seiner Aufnahme an zeigte er in der Erfüllung seiner Pflichten eine derartige Genauigkeit, daß sie schwer übertroffen werden kann.

Er widmete sich mit Eifer dem Lernen, von leichtsinnigen und nachlässigen Kameraden hielt er sich fern und machte sich die Besten und Eifrigsten im Lernen und die Vorbildlichen im Benehmen zu Freunden.“

Fast möchte man sagen, Don Bosco habe mit diesen Aussagen doch etwas übertrieben. Doch die Kameraden Dominikus', die mit ihm zusammen waren, stimmten dem zu; Dominikus versetzte sie geradezu in Staunen, weil er in jeder Hinsicht getreu war.



12. Euch schenke ich mein Herz

Der Dezember hatte eben begonnen. Im Oratorium herrschte ein besonderes „Klima“, eine eigenartige Spannung. Jeden Morgen empfingen viele mit großem Eifer die Kommunion. Die Chöre sangen die Marienlieder froher und begeisterter als sonst. Man begann die Novene zum Immaculatafest des Jahres 1854.

Pius IX. hatte von Rom aus an alle Bischöfe der Welt die Frage gerichtet, ob sie es für angebracht hielten, daß die Lehre von der ohne Erbsünde empfangenen Gottesmutter zum Dogma, das heißt zum verpflichtenden Glaubenssatz, erklärt würde. Für den Fall der Zustimmung hatte er angekündigt, daß er am 8. Dezember, dem Fest Maria Immaculata, das Dogma feierlich verkünden werde.

Die ganze Welt wartete gespannt. Überall erwachte die Liebe zu Maria neu, und große Festlichkeiten wurden vorbereitet.

Don Bosco, der ein großer Marienverehrer war, sprach jeden Abend darüber zu seinen Buben. Die Novene zum Fest wurde mit großem Eifer begonnen.

Am 28. November, dem Tag vor Beginn der Novene, stieg Dominikus Savio zum Zimmer Don Boscos hinauf. „ Dominikus“, fragte dieser, „wirst du während dieser Novene etwas für die Muttergottes tun?“

„Zuerst möchte ich beichten, um mich gut vorzubereiten. Dann möchte ich die Anregungen, die Sie uns für jeden Tag der Novene gegeben haben, genau ausführen. Und ich will so leben, daß ich jeden Morgen die heilige Kommunion empfangen kann.“

„Sonst nichts?“

„Doch, eines noch. Ich will einen unerbittlichen Kampf gegen die schwere Sünde führen.“

Don Bosco legte ihm die Hand auf den Kopf. Sein ganzes Priesterleben lag in den Worten dieses Jungen. Dominikus Savio hatte Don Bosco verstanden und begann schon, ihm dabei zu helfen.

 Dominikus fügte noch hinzu: „Ich will Maria und Jesus bitten, daß sie mich lieber sterben als in eine Sünde fallen lassen.“

Der 8. Dezember war gekommen. Pius IX. verkündete in Rom vor einer ansehnlichen Zahl von Kardinälen und Bischöfen als Glaubenssatz, daß Maria vom ersten Augenblick ihres Daseins an vom Makel der Erbsünde bewahrt blieb.

In Turin ging Dominikus Savio zum Marienaltar, zog aus seiner Tasche ein Blatt Papier, auf das er einige gut überlegte Gedanken geschrieben hatte, und weihte sich der Gottesmutter mit einem Gebet, das in der ganzen salesianischen Welt berühmt werden sollte: „Maria, ich schenke dir mein Herz. Laß es immer dir gehören. Jesus und Maria, ihr sollt meine Freunde sein. Aber ich bitte euch, laßt mich lieber sterben, als daß ich das Unglück hätte, eine einzige Sünde zu begehen.“

An diesem Abend erstrahlte Turin im Glanz von Tausenden und Abertausenden von Lichtern. Es war eine faszinierende Illumination. Auf den Balkonen und Terrassen und an den Ufern des Po leuchteten Tausende von Lampions in allen Farben. Die Leute kamen auf die Straßen, und eine gewaltige Festprozession bewegte sich zur Consolata-Kirche, zu Maria, der Trösterin, der Patronin Turins.

Auch die Schar Don Boscos schloß sich der Freude der ganzen Stadt an. Singend zogen die Buben durch die Straßen und jubelten der Gottesmutter zu.



13. Zusammen mit Grafensöhnen

Im Oratorium läutete täglich früh morgens das Glöckchen. Die Jungen sprangen aus den Betten (es gab aber auch manchen Faulenzer, der sich auf die andere Seite drehte) und liefen zu den Waschbecken. Das frische Wasser verjagte den letzten Schlaf und ließ den Frohsinn zurückkehren. Weder im Schlafsaal noch anderswo gab es einen Diener. Also mußte jeder selbst sein Bett zurecht machen. Und je besser und ordentlicher es gemacht wurde, umso einladender war es am Abend.

Dem „Frühstück“ gingen die Messe, das Rosenkranzgebet und eine gute Stunde Studium voraus. Aber wer da an dampfenden Kaffee mit Butterzwieback dächte, würde sich irren: Das ganze Frühstück bestand in einem Schusterlaibchen, einer Art Schwarzbrotsemmel, die die Schüler im Hof neben der Wasserpumpe aßen; dazu tranken sie einen Schluck gutes Wasser. Dann gingen sie hinauf, um ihre Bücher zu holen, und machten sich schnell auf den Weg in die Schule.

Sie verließen das Oratorium, schlugen den Weg nach links ein und kamen mit großen Schritten in der Barbaroux-Straße an, wo Prof. Bonzanino sie erwartete, um den Unterricht zu beginnen.

Auf den Bänken saßen bereits die anderen Schüler. Es waren keine armen, keine aus den unteren Schichten. In die Schule des Prof. Bonzanino kamen im allgemeinen die Sprößlinge der reichsten und vornehmsten Familien der Stadt, und sie kamen jeden Morgen mit der Kutsche an.

So saß Dominikus in der Schule mit den Neffen von Santorre di Santa Rosa zusammen, mit den Söhnen von Brofferio, mit dem jungen Grafen Bosco di San Rufino, mit Cesare und Coriolano von der vornehmen Familie der Ponza di San Martino.

Machte Dominikus in solcher Gesellschaft vielleicht eine schlechte Figur? Sehen wir, was sein Professor diesbezüglich schreibt: „Ich erinnere mich nicht, je einen aufmerksameren, folgsameren und respektvolleren Schüler als Dominikus Savio gehabt zu haben. Er erschien in jeder Hinsicht ein Vorbild. In Kleidung und Frisur war er keineswegs anspruchsvoll. Aber bei seiner Bescheidenheit in der Kleidung und seiner bäuerlichen Herkunft erschien er sauber, so gut erzogen und höflich, daß seine Kameraden, auch die von vornehmen Eltern, sich überaus freuten, wenn sie sich mit ihm unterhalten konnten.“

Da es gerade unter den Söhnen der Vornehmen lose Zungen gab, die nie schweigen konnten, und faule Schüler, die sich am liebsten die Aufgaben von ihren Kutschern hätten machen lassen, suchte Prof. Bonzanino beim Platzwechsel immer einen von diesen an die Seite Dominikus' zu setzen. Neben diesem einfachen Schüler, der so aufmerksam dasaß und sich als fleißig erwies, betrugen sich auch die schläfrigen oder die geschwätzigen Grafensöhnchen besser.

Der Graf von S. Rufino, der ein ungemein zerstreuter Bursche gewesen sein muß, schämte sich nach vielen Jahren keineswegs zuzugeben: „Sooft ich ihn anschaute, fühlte ich mich angeregt, den Erklärungen des Professors mehr Aufmerksamkeit zu widmen…“



14. Das schönste Vergnügen

Kostete es Dominikus Savio nichts, ein pflichtbewußter, vorbildlicher Schüler zu sein? Hatte nicht auch er Lust, auf die Mauern zu schreiben: „Wer das liest, ist ein Esel!“ und „Nieder mit der Mathematik“, die lateinische Grammatik hinzuwerfen und zur Porta Palazzo zu laufen, um die Marktbuden anzuschauen, sich mit Pflaumen den Magen vollzustopfen oder dem Professor, der ein Wortklauber war, eine Maus in die Schublade des Katheders zu stecken? Natürlich kostete es ihm etwas! Er war gut, weil er gut sein wollte, und weil er täglich Gott um seine Hilfe bat, um noch besser zu werden.

Er kam aus einem Dorf, wo es einmal im Jahr einen „Markt“ gab, und wenn ein Seiltänzer mit Trompete oder Trommel daherkam, liefen alle auf die Straßen. Hier aber kam er täglich zweimal an der Porta Palazzo vorbei, wo ständig Marktbuden und Seiltänzer zu sehen waren. Dabei gab es für die Gruppe keine Erzieher als Begleiter, weil Don Bosco mit Don Alasonatti allein war. Es wäre leicht gewesen, „Abstecher“ zu machen. Irgendeine Ausrede hätte man schon finden können. Im schlimmsten Fall wäre man verwarnt worden. Und so mancher Kamerad ließ sich auch die Gelegenheit nicht entgehen. Dominikus wurde oft dazu eingeladen, als ob in seiner Gesellschaft das „Schulschwänzen“ weniger schlimm gewesen wäre. Aber Dominikus weigerte sich und antwortete: „Mein schönstes Vergnügen ist, meine Pflichten zu erfüllen, und wenn ihr wahre Freunde seid, müßt ihr mir helfen, sie zu erfüllen.“

Eines Tages jedoch siegte das Drängen der Kameraden. Hundertmal hatte er nein gesagt und seinen Weg fortgesetzt, aber jetzt…

Durch die Luft klangen die Stimmen der Seiltänzer, und ein Clown kündigte eine große Vorstellung der Possenreißer an. Die Kameraden drangen in ihn: „Aber einmal, nur ein einziges Mal kannst du doch auch kommen, oder?“ Er ging mit, aber nicht weit. Dann fühlte er auf einmal, daß Jesus an diesem Tag mit ihm nicht zufrieden sein würde und daß er erröten müßte, wollte er die Kommunion empfangen. Entschlossen blieb er stehen. Zu den überraschten Kameraden sagte er: „Ich habe es schlecht gemacht, daß ich auf euch gehört habe. Wir sind dabei, etwas zu tun, was Don Bosco nicht gefallen wird. Ich gehe zur Schule. Und tut mir den Gefallen, mich nie mehr einzuladen. Sonst sind wir keine Freunde mehr.“

Etliche Minuten später betreten alle die Schule, und Prof. Bonzanino begann mit dem Unterricht.



15. Steine und Blut

Im Frühjahr haben Jugendliche mehr Freude am Laufen und Spielen und oft mehr Lust zum Raufen. So auch in der Schule, die Dominikus besuchte. Man provozierte einander gegenseitig: „Laß dich heute anschauen, wenn du kein Feigling bist!“ – „Draußen werden wir abrechnen!“ Kaum waren sie draußen, warfen sie die Schultaschen weg und rauften miteinander nach allen Regeln der Kunst; dann gingen sie mit zerrissener Kleidung und schmutzig nach Hause, um vom Vater den Rest entgegenzunehmen.

Eines Tages jedoch war die Sache ernster. Zwei Streithähne begannen damit, einander böse anzuschauen und Unverschämtheiten zuzurufen. Dann begann einer, die Familie des anderen zu beleidigen. Dieser verlor die Beherrschung und zahlte mit gleicher Münze heim. Die Situation spitzte sich zu, bis es zu einem regelrechten Duell kam. Das Ungewöhnliche war, daß die Streitenden nicht gleich aufeinander losgingen. Ihr Zorn saß tief und war kalt und berechnend; jeder hatte vor, dem anderen ernstlich etwas anzutun, und daher beschlossen sie, einander weit weg von den Blicken der Leute auf einer Wiese nahe der Stadt zu treffen. Mit Steinwürfen wollten sie einander die Köpfe einschlagen.

Einige bekamen dies mit, aber die beiden drohten: „Wenn einer spricht, wird er die erste Zielscheibe.“ Das war kein Scherz.

Die Sache kam Dominikus zu Ohren. Die beiden Duellanten waren nicht vom Oratorium, sonst hätte er Don Bosco davon verständigt. Er hätte keine Angst gehabt, es zu tun, denn hier ging es nicht um ein bloßes Verpetzen. Es ging einfach darum, Schlimmeres zu verhindern.

Während die anderen sich „heraushalten“ wollten – aus Feigheit –, ging Dominikus zu den beiden, redete ihnen gut zu und machte ihnen klar, daß sie dabei waren, sich schwer zu versündigen. Es war nichts zu machen. Sie antworteten, daß die Ehre ihrer Familien auf dem Spiel stehe und die Ehre mit Blut gesühnt werden müsse. Daraufhin gab Dominikus jedem einen Zettel, auf dem stand, daß er den Professor und ihre Eltern benachrichtigen würde, falls sie weiterhin vorhätten, eine solche Dummheit zu begehen. Die beiden steckten die Zettel in die Tasche und begaben sich sofort nach dem Unterricht zu den Wiesen bei der Festung. Ihre „Freunde“ begleiteten sie, und statt Wasser auf das Feuer zu gießen, trieben sie die Streithähne noch mehr an, um „das Spektakel zu genießen“.

Jeder der beiden sammelte fünf große Steine. Man wählte den Schiedsrichter für das Duell. Sie stellten sich an den Rand einer Wiese und maßen zwanzig Schritte Abstand. Während dieser Vorbereitungen ging einer weg, um Dominikus zu rufen. „Komm, es ist soweit, das Duell beginnt!“

 Dominikus lief, machte sich Platz und betrat den Zwischenraum, den man für die beiden Duellanten freigelassen hatte.

„Hau ab!“ schrie ihm einer entgegen, der schon den ersten Stein gepackt hatte. „Ich muß mit diesem Feigling abrechnen. Es ist unnütz, daß du dich dort hinstellst, um uns eine Predigt zu halten.“

 Dominikus schaute ihn traurig an. Was sollte er tun? Blitzartig kam ihm ein Gedanke. Er zog ein kleines Kreuz hervor, das er am Hals trug, und lief zu jenem, der ihm am nächsten stand: „Schau das Kreuz an, und jetzt, wenn du Mut hast, wiederhole: ‚Jesus ist gestorben, nachdem er den Henkern verziehen hat. Ich dagegen will nicht verzeihen, ich will Rache nehmen bis zum letzten!‘„

Der Junge schaute ihn an und brummte: „Was hat das damit zu tun?“

 Dominikus machte nun zwanzig Schritte auf den anderen zu und wiederholte im Kommandoton: „Schau das Kreuz an! Und wenn du Mut hast, wiederhole: ‚Jesus ist gestorben, nachdem er den Henkern verziehen hat. Ich hingegen will Rache nehmen!‘„

Dieser, ein an sich guter Junge, war total verblüfft. Dann nahm ihn Dominikus bei der Hand und zog ihn Zum anderen hin: „Aber warum wollt ihr einander etwas antun? Warum wollt ihr euren Eltern Kummer bereiten und euch gegen Gott versündigen? Jesus hat denen verziehen, die ihn töteten, und ihr seid nicht fähig, einander eine Beleidigung zu verzeihen, die ihr im Zorn ausgesprochen habt?“

Dann schwieg Dominikus. Aber er schaute die beiden Feinde weiterhin traurig an, während er das kleine Kreuz fest in der Hand hielt. Die Steine fielen zu Boden. Das Duell fand nicht statt. Einer der beiden erinnerte sich noch, als er erwachsen war, dieser Szene: „Ich fühlte mich tief beschämt, da ich einen so guten Freund gezwungen hatte, äußerste Maßnahmen zu ergreifen, um jenes traurige Abenteuer zu verhindern, und ich verzieh von Herzen dem, der mich beleidigt hatte.“

Als sie zurückkehrten, sprach Dominikus mit keinem über das Geschehene. Er war wieder froh und lächelte. In einem schwierigen Augenblick hatte er sich heldenhaft benommen. Nun wurde er wieder ein Held der täglichen Pflichterfüllung, was auf die Dauer gewiß nicht leichter war.



16. Die Zauberformel

Sechs Monate waren nunmehr vergangen, seitdem Dominikus ins Oratorium gekommen war. Der Winter war vorbei und der Frühling zurückgekehrt. Auf den Wiesen Valdoccos stand das Gras schon hoch, und die Schwalben bauten ihre Nester.

In diesem Frühling des Jahres 1855 begann Dominikus mit offenen Augen zu träumen.

Der Grund war folgender. Am ersten Sonntag im April hatte Don Bosco den Buben eine Predigt gehalten. Die Predigten Don Boscos fanden sie immer sehr schön, und alle hörten sie gern wegen der Beispiele, die er in lebhaften Farben zu schildern wußte, und wegen der einfachen Themen, die er behandelte.

An diesem Sonntag sprach Don Bosco über die Heiligkeit. Er teilte das Thema in drei Punkte:

1. Es ist der Wille Gottes, daß wir heilig werden.

2. Es ist leicht, die Heiligkeit zu erreichen.

3. Im Himmel ist für den großer Lohn bereitet, der heilig wird.

So manche Jungen in den Bänken rümpften die Nase, weil ihnen die Heiligkeit eine ziemlich langweilige Sache zu sein schien. Dominikus aber hörte aufmerksam zu. Je länger Don Bosco mit warmer und überzeugender Stimme fortfuhr, desto mehr glaubte Dominikus, daß die Predigt bloß für ihn gehalten worden sei. Die Heiligkeit zu erreichen wie der heilige Aloisius, wie der große Missionar Franz Xaver, wie die Märtyrer! Das muß doch schwierig sein, ein Weg voller Hindernisse! Jetzt dagegen sagte ihm Don Bosco, daß es leicht sei.

Von diesem Augenblick an begann Dominikus zu träumen, und sein Traum war die Heiligkeit. „Gott will, daß ich heilig werde, also will ich heilig werden.“ Don Bosco hat gesagt, daß man auch bei aller Fröhlichkeit heilig werden könne. Also gut, aber wie soll das gehen? Müßte er dann nicht Buße tun wie der heilige Aloisius, der sich bis aufs Blut geißelte? Müßte er nicht Nächte im Gebet verbringen wie der heilige Franz von Assisi? Das war für ihn unmöglich. Wäre er älter gewesen, dann wäre er in die Missionen gegangen, wie der heilige Franz Xaver und wie die Apostel. Aber zwischen Büchern und Schule, zwischen Hof und Speisesaal, wie sollte man da heilig werden?

Er wirkte bedrückt und weniger fröhlich als sonst. Don Bosco merkte das und sprach ihn an: „ Dominikus, wie geht es dir gesundheitlich?“

„Gut.“

„Aber du bist nicht mehr wie früher. Du lachst nicht mehr. Leidest du an irgendeinem Übel?“

„Nein. Im Gegenteil, ich leide an etwas Gutem“, scherzte Dominikus.

„Was willst du damit sagen?“

„Sehen Sie, ich fühle in mir den großen Wunsch und die große Sehnsucht, heilig zu werden. Bisher glaubte ich immer, daß das Heiligwerden sehr schwierig ist. Nun aber, da Sie sagen, daß es leicht ist und allen gelingen kann, will ich unbedingt heilig werden. Ich weiß nur nicht wie.“

Don Bosco lächelte. Dominikus war schon weit fortgeschritten auf dem Weg zur Heiligkeit, auch wenn es ihm nicht bewußt war. Die Heiligkeit besteht nämlich darin, daß man Gott und die Brüder liebt. Dominikus liebte ernstlich, auch wenn es ihm etwas kostete, auch wenn er große Opfer bringen mußte. So sagte Don Bosco: „Ich will dir eine Formel für die Heiligkeit geben. Paß gut auf:

Erstens: Fröhlichkeit. Was dich stört und dir den Frieden raubt, kommt nicht von Gott. Unter Fröhlichkeit meine ich nicht die Ausgelassenheit der Spitzbuben, sondern die Freude, die aus dem Frieden mit Gott und mit den anderen kommt.

Zweitens: Pflichterfüllung. Die schulischen und religiösen Pflichten wirklich ernst nehmen. Aufmerksamkeit im Unterricht, Fleiß beim Lernen, Eifer bei den Gebeten. Tu alles nicht aus Ehrgeiz, um gelobt zu werden, sondern aus Liebe zu Gott und um ein rechter Mensch zu werden.

Drittens: Den anderen Gutes tun. Hilf immer deinen Kameraden, auch wenn es dich Opfer kostet. Hierin besteht die Heiligkeit.“

Am 24. Juni, dem Namenstag Don Boscos, wurde ein großes Fest gefeiert. Jeder wollte Don Bosco seine Liebe beweisen. Um die Zuneigung der Buben zu erwidern, sagte Don Bosco zu ihnen: „Jeder soll auf einen Zettel das Geschenk schreiben‚ das er sich von mir wünscht. Ich versichere euch, daß ich tun werde, was ich kann.“

Als Don Bosco die Wünsche las, fand er darunter ernstgemeinte und verständige, aber auch ausgefallene, die ihn zum Lächeln reizten. Einer z. B. bat um hundert Kilo Mandelkuchen, „um für das ganze Jahr etwas zu haben“. Auf dem Zettel von Dominikus Savio standen sechs Worte: „Helfen Sie mir, heilig zu werden.“



17. Eine seltsame Versammlung im Hof

„Dem anderen Gutes tun“, hatte Don Bosco gesagt. Das war wirklich notwendig. Zur damaligen Zeit hatte Don Bosco noch keine Assistenten, so nannte er später seine Helfer in der Erziehung, die im Hof beim Spiel der Jugendlichen dabei waren und sie von Gefahren und schlechten Gesprächen fernhielten. Außerdem unterschied sich damals der Hof des Oratoriums nur wenig von einem öffentlichen Platz. Das Jugendzentrum war von freiem Gelände umgeben, und jeder, der auf den Hof gelangen wollte, auch um den Jugendlichen zu schaden, vermochte dies ohne Schwierigkeiten.

Eines Tages, mitten in der Freizeit, erschien am Rand des Hofes ein gutgekleideter Herr mit Spazierstock und einem niedrigen runden Hut auf dem Kopf. Sein Augenmerk galt einer Gruppe Jugendlicher, auf die er ganz gezielt zuging. Während manche ihn neugierig beobachteten, begann er laut zu sprechen und zog so auch die Aufmerksamkeit einer entfernteren Gruppe auf sich.

Innerhalb von wenigen Minuten versammelte sich um ihn eine kleine Gruppe. Nachdem der „feine“ Herr sah, daß er gute Zuhörer gefunden hatte, schickte er sich an, eine regelrechte Versammlung abzuhalten. Er begann, über die Priester, die Kirche und die Religion zu schimpfen. Es kam auch Dominikus Savio hinzu. Als er den Mann hörte, drängte er sich durch die Menge hindurch, bis er unmittelbar vor dem Redner stand. Dann wandte er sich an seine Kameraden und rief: „Los, verschwinden wir! Merkt ihr nicht, daß dieser Mensch uns aufhetzen will? Kommt, spielen wir weiter und lassen wir ihn allein dastehn!“

Während der Sommermonate kam es auch vor, daß es manchem zu heiß wurde und er weglief, um sich im Wasser der Stura oder der Dora zu erfrischen. Dabei bestand die Gefahr zu ertrinken, denn an bestimmten Stellen war das Wasser tief und die Strömung stark. Außerdem sah man damals darin auch eine sittliche Gefahr. Das wußte Dominikus gut. Don Bosco war manchmal gezwungen, streng einzuschreiten.

An einem Tag, als es ungewöhnlich heiß war, zwinkerte sich eine kleine Gruppe trotz des Verbotes zu und verschwand in einer Ecke des Hofes. Dominikus bemerkte es. Ohne lange zu überlegen, schloß er sich ihnen an und begann, mit ihnen über dies und jenes zu plaudern. So hinderte er sie daran, sich zu entfernen. Schließlich verloren sie die Geduld. Der Resoluteste gab ihm zu verstehen, daß er sich aus dem Staub machen soll. Da wurde Dominikus ernst: „Ich weiß, daß ihr zum Fluß gehen wollt. Ich aber will nicht.“

„Was ist schon dabei?“

„Es besteht die Gefahr zu ertrinken; und es besteht die Gefahr zu sündigen. Darüber hinaus verweigert ihr Don Bosco den Gehorsam, denn er will nicht, daß man dorthin geht. Bedeutet euch das gar nichts?“

„Aber heute ist es so heiß. Wir halten es nicht mehr aus.“

 Dominikus wurde sehr ernst und sagte langsam: „Wenn ihr die Hitze des Sommers schon nicht aushalten könnt, wie wollt ihr dann die Hitze der Hölle ertragen?“

Nach wenigen Minuten waren sie alle beim Spiel im Hof. Die Hitze war bereits vergessen.



18. Eine schwierige Kunst

Das Schlechte zu verhindern, ist oft ein schwieriges Apostolat. Noch viel schwieriger kann es sein, das Gute zu tun. Das verlangt Klugheit, Höflichkeit und Intelligenz. Dominikus versuchte es und lernte es langsam.

Manchmal mußte er dabei Bitteres hinunterschlucken, Beleidigungen auf sich nehmen und sich auch hänseln lassen, was allen Jugendlichen viel kostet. Aber es gelang ihm immer besser. Er verstand es gut, Witze, Geschichten und Abenteuer zu erzählen. In der Freizeit mischte er sich unter die Kameraden, die traurig waren, herumnörgelten oder schlechte Gespräche führten, und nahm selbst das Gespräch in die Hand. Durch seine Witze und Geschichtchen kehrte die Fröhlichkeit zurück, und das Spiel wurde wieder aufgenommen. Wenn es passend war, fügte Dominikus eine Episode hinzu, die er in Heiligenleben gelesen hatte. So vermittelte er seinen Kameraden noch einen guten Gedanken. Predigten hielt er ihnen nicht, erzählte aber interessante Ereignisse und erheiternde Episoden. Auf diese Weise wirkte er in bescheidener Weise Gutes für alle.

Nicht immer wurden seine Einfälle ohne weiteres aufgenommen. Wiederholt schrie ihn einer, der gerade schlecht gelaunt war, an: „Was geht das alles dich an?“ In solchen Fällen wurde Dominikus ernst. Er antwortete ungefähr so: „Das geht mich sehr viel an. Denn wir alle sind Kinder Gottes und durch Jesu Leiden und Sterben erlöst. Wir sollten einander wie Geschwister lieben und einander helfen, das Heil zu erlangen.“

Der Samstag war immer Beichttag. Don Bosco begab sich da in die Sakristei, und die Buben gingen, einer nach dem anderen, zu ihm hinein. Es gab solche, die wöchentlich beichteten, andere kamen alle 14 Tage oder monatlich. Es gab aber auch solche, die schon wer weiß wie lange das Sakrament der Buße nicht mehr empfangen hatten. Wenn diese Don Bosco begegneten, machten sie einen weiten Bogen um ihn und suchten, sich aus dem Staub zu machen.

 Dominikus kannte diese Jugendlichen. Sie wichen dem Blick aus und waren von gezwungener Fröhlichkeit. Dominikus setzte alles daran, sie Gott näher zu bringen.

Gewöhnlich begann er mit ihnen ein fesselndes Spiel. Auf dem Höhepunkt des Spieles flüsterte er einem zu: „Gehst du am Samstag mit zum Beichten?“ Um das Spiel nicht zu unterbrechen, antwortete dieser: „Meinetwegen.“ Das Spiel ging weiter.

Nachdem Dominikus das Versprechen erhalten hatte, verfolgte er für den Rest der Woche weiter sein Ziel und bereitete den Kameraden auf seine Weise vor. Kam dann der Samstag, so begleitete Dominikus ihn in die Kirche, beichtete vor ihm, und dann machten sie zusammen die Danksagung.

Nicht immer hatte Dominikus Erfolg. Manchmal kam der Samstag, und der Freund ließ sich nicht blicken. Aber Dominikus gab sich nicht geschlagen. Kaum sah er ihn, scherzte er darüber: „Hast mir ein Schnippchen geschlagen, was?“

„Ich?“

„Ja, du. Du hattest mir versprochen, zur Beichte zu gehen. Aber…“

„Ich fühlte mich nicht danach.“

„Das ist schlimm. Denn wenn du dich nicht danach gefühlt hast, heißt das, daß da etwas faul ist. Siehst du nicht, daß du immer schlecht aufgelegt bist? Gib mir recht und geh beichten. Du wirst dich dann besser fühlen.“

Viele gaben früher oder später seinem höflichen Drängen nach, und ihr Verhältnis zu Gott kam wieder in Ordnung.



19. Die Litanei des Fuhrmanns

Auf dem Weg zur Schule des Prof. Bonzanino hörten die Schüler von Valdocco nicht nur den Lärm der Trompeten und Zauberkünstler und sahen nicht nur die Fähnchen der Marktbuden. Auf den Straßen herrschte ständiger Verkehr von Wagen und Pferden, und man hörte Schreie, Verwünschungen und grobe Flüche.

Ein Kamerad Dominikus' sah eines Tages, wie dieser die Mütze vom Kopf zog und einige Worte lispelte. Erstaunt fragte er ihn: „Was sagst du da?“

„Hast du nicht gehört“, antwortete Dominikus, „wie dieser Fuhrmann den Namen Gottes ausgesprochen hat? Wenn ich an den herankönnte, würde ich ihm sagen, er sollte es bleiben lassen. Aber ich fürchte, er würde es dann noch schlimmer machen. Also sage ich: ‚Gott sei gepriesen‘, um dies gutzumachen.“

Ein anderes Mal ging Dominikus durch die Barbaroux-Straße, als er hörte, daß ein Fuhrknecht fluchte wie ein Besenbinder. Das war ihm zuviel. Er ging auf diesen Mann zu, versuchte zu lächeln und fragte ihn: „Entschuldigt, könntet ihr mir sagen, wo das Oratorium Don Boscos ist?“

Vor einem solch freundlich lächelnden Gesicht unterbrach der Grobian seine Litanei von Flüchen und sagte: „Ich weiß es wirklich nicht, mein lieber Junge, es tut mir leid.“

„Könntet ihr mir dann einen anderen Gefallen tun?“

„Gerne. Und was soll es sein?“

 Dominikus flüsterte ihm zu: „Ihr würdet mir einen großen Gefallen tun, wenn Ihr nicht mehr diese scheußlichen Flüche aussprechen würdet, auch wenn Ihr verärgert seid.“

Der Mann war wie vom Blitz getroffen. Dann murmelte er: „Du hast recht. Das ist wirklich ein Laster, das nicht in Ordnung ist.“

Ein anderes Mal hörte Dominikus ein neunjähriges Kind fluchen. Es stritt mit einem anderen unter der Haustür und fluchte dabei. Dominikus wurde wütend, so daß er es am liebsten verdroschen hätte. Aber er hielt sich zurück, trat zwischen die beiden Streitenden, nahm den kleinen Flucher bei der Hand, und höflich, aber entschieden sagte er zu ihm: „Komm!“

Nebenan war eine Kirche. Sie traten ein. Vor dem Altar knieten sie nieder. Dann sagte Dominikus: „Und jetzt bitte Jesus um Verzeihung, weil du geflucht hast.“ Und fügte hinzu: „Sprich mit mir: Jesus sei gepriesen, und immer sei gepriesen sein heiliger Name.“



20. Die Geschichte Don Boscos

Als Dominikus im Oratorium lebte, erfuhr er nach und nach die Geschichte Don Boscos und seines Werkes.

Don Bosco war ein Bub aus Castelnuovo. Er wohnte in dem Weiler Becchi. Mit neun Jahren bekam sein Leben durch einen Traum eine deutliche Richtung.

„Mit neun Jahren hatte ich einen Traum, der mir mein ganzes Leben im Gedächtnis blieb. Mir kam es vor, als wäre ich in der Nähe unseres Hauses, in einem weiten Hof, wo eine große Schar Buben spielte. Einige lachten, nicht wenige fluchten. Als ich das Fluchen hörte, stürzte ich mich sofort auf sie und suchte, sie mit Schlägen und Schimpfen zum Schweigen zu bringen.

In diesem Augenblick erschien ein ehrwürdig aussehender, vornehm gekleideter Herr. Sein Gesicht leuchtete so stark, daß ich es nicht anschauen konnte. Er rief mich beim Namen und sagte: ‚Nicht mit Schlägen, sondern mit Güte und Liebe wirst du sie als Freunde gewinnen. Fang sofort an, zu ihnen über die Häßlichkeit der Sünde und die Kostbarkeit der Tugend zu sprechen.‘

Erschrocken und völlig verwirrt antwortete ich, daß ich ein armer, unwissender Bub sei. In diesem Augenblick hörten sie auf zu raufen und zu lärmen und versammelten sich um diesen Herrn. Fast ohne zu wissen, was ich sagte, fragte ich ihn: ‚Wer seid Ihr, daß Ihr mir Unmögliches befehlt?‘

‚Ich bin der Sohn der Frau, die dreimal am Tag zu grüßen deine Mutter dich lehrte.‘

In diesem Augenblick sah ich neben dem Herrn eine Frau von majestätischem Aussehen. Sie trug einen Mantel, der glänzte wie die Sonne. Da sie bemerkte, daß ich ganz durcheinander war, winkte sie mich zu sich und nahm mich gütig an der Hand.

‚Schau‘, sagte sie. Ich schaute und bemerkte, daß alle Buben verschwunden waren. An ihrer Stelle sah ich viele Ziegen, Hunde, Katzen, Bären und einige andere Tiere. ,Siehst du, das ist dein Arbeitsfeld. Werde demütig, tüchtig und stark, und was du jetzt an diesen Tieren geschehen siehst, sollst du für meine Kinder tun.‘

Ich sah, daß jetzt anstelle der wilden Tiere plötzlich sanfte Lämmer erschienen, die um den Herrn und die schöne Frau herumsprangen und blökten. Ich begann zu weinen und bat die Dame, mir das doch zu erklären. Ich wußte ja nicht, was es bedeuten sollte.

Da legte sie mir die Hand auf den Kopf und sagte: ‚Zu seiner Zeit wirst du alles verstehen.‘

Kaum hatte sie das gesagt, wurde ich von einem Lärm wach, und alles war verschwunden. Ich war völlig durcheinander. Mir kam es vor, als täten mir die Hände weh von den Schlägen, die ich ausgeteilt hatte, und als würde mein Gesicht brennen von den Ohrfeigen, die ich von diesen Lümmeln erhalten hatte.“

Als Giovanni Bosco in der Küche während des Frühstücks den Traum erzählte, lachten sich die Brüder Giuseppe und Antonio halb tot: „Du wirst ein Schafhirte!“, foppte ihn Giuseppe.

„Oder ein Räuberhauptmann“, bemerkte Antonio boshaft.

Mama Margherita dagegen war ernst. Sie schaute ihr intelligentes und großmütiges Kind an und sagte: „Wer weiß, ob er nicht gar Priester wird.“

Die Großmutter jedoch stampfte energisch mit dem Stock auf den Boden und brummte: „Träume sind Schäume. Man soll nichts auf sie geben. Jetzt wird gefrühstückt!“

Trotz der Meinung der Großmutter dachte Giovanni immer wieder an den Traum, und es schien ihm immer mehr, daß die Mutter doch recht habe. Priester wollte er werden, um den armen Buben Gutes zu tun.

Das wurde sein Ideal. Aber um Gutes zu tun, wartete er nicht, bis er erwachsen war. Er begann sofort damit. Zunächst lernte er die Spiele der Taschenkünstler und führte sie seinen kleinen Freunden vor. Zwischen dem einen und dem anderen Spiel flocht er Gebete ein und wiederholte wortwörtlich die Predigt des Pfarrers vom Morgen.

Dramatisch wurde die Sache, weil er ja dann in die Schule gehen mußte. Sein Bruder Antonio wollte nichts davon wissen. Giovanni soll mit der Hacke in der Hand aufs Feld gehen. Dabei gab es oft Auseinandersetzungen, und manch bitteren Brocken hatte er zu schlucken, um tagtäglich zu Fuß von Becchi nach Castelnuovo in die Schule gehen zu dürfen.

Mit zwanzig Jahren trat er ins Priesterseminar ein, nachdem er von Tür zu Tür gegangen war, um sich das Geld zusammenzubetteln, das er für Bücher brauchte; denn sechs Jahre intensiven Studiums waren nötig.

Am 5. Juni 1841 wurde Giovanni Bosco Priester und feierte seine erste heilige Messe.

Doch was wird er nun tun? Gut bezahlte Stellen werden ihm angeboten, z. B. in vornehmen Familien als Hausgeistlicher. Aber er verzichtet darauf. Auf den Straßen und Plätzen Turins sollte er den Buben seines Traumes begegnen. Es sind arme Buben, die von Valsesia, aus den Tälern von Lanzo und vom Monferrat kommen, angelockt von Turin mit seinem ersten industriellen Aufschwung und der wachsenden Bautätigkeit. Er sieht, wie sie auf den Gerüsten der Baustellen herumklettern oder eine Stelle als Gehilfe in einem Geschäft suchen. Er sieht sie herumziehen und sich als Kaminkehrer anpreisen. Mit hartem und entschlossenem Gesicht, gewillt, sich um jeden Preis einen Platz im Leben zu schaffen, spielen sie an den Straßenecken um Geld.

Eines Tages geht Don Bosco Strafgefangene besuchen. Da erlebt er eine Gruppe ganz junger Burschen hinter Gittern. Er kann die Tränen nicht unterdrücken. Beim Hinausgehen ist sein unerschütterlicher Entschluß gefaßt: „Ich werde mein Leben den Jungen von Turin widmen. Ich weiß zwar noch nicht wie. Aber ich werde etwas tun. Diese jungen Leute brauchen einen sicheren Arbeitsplatz, eine Schule, ein Dach über dem Kopf und eine Wiese zum Spielen. Sie brauchen eine Kirche, um Gott zu begegnen. Herr, ich bin bereit. Sag mir, wo ich anfangen soll.“

Am 8. Dezember 1841 – es ist das Fest der ohne Erbsünde Empfangenen – bereitet sich Don Bosco vor, um die heilige Messe zu feiern, als ein Bursche die Sakristei betritt. Seine Hosen sind vom Mörtel bespritzt. Er ist einer von den vielen Maurergesellen, die nach Turin gekommen sind, um Arbeit zu suchen. Der Mesner jagt ihn kurzerhand davon… Da schreitet Don Bosco ein, läßt ihn zurückrufen, und sie werden Freunde. Bartolomeo Garelli heißt er; mit ihm macht Don Bosco den Anfang seines Werkes. Nachdem Bartolomeo der Messe Don Boscos beigewohnt hat, erhält er den ersten kurzen Religionsunterricht.

Am darauffolgenden Sonntag kommt er wieder, bringt einige Freunde mit. Die Jugendlichen werden immer zahlreicher. Weil sie aber auch spielen und lärmen möchten, müssen sie immer wieder ihren Spielplatz wechseln, bis sie, mit Don Bosco an der Spitze, in eine Scheune einziehen können. Langsam wächst das Werk Don Boscos: Schulen, Werkstätten, Kirchen entstehen. Die Anzahl der Jugendlichen nimmt ständig zu.



21. Ein Funke springt über

 Dominikus war von der Geschichte Don Boscos begeistert. Dieser war also ein kleiner Bauernbub gewesen, so wie er, und er war auch von den Hügeln des Monferrat herabgekommen, reich an Hoffnung und arm an materiellen Mitteln. Es war ihm gelungen, den Jungen so viel Gutes zu tun. Warum sollte es nicht auch ihm, Dominikus, gelingen?

Der Traum Don Boscos weckte die Sehnsucht Dominikus'. „Wenn ich einmal Kleriker sein werde“, sagt er, „will ich sofort nach Mondonio gehen, die Kinder in einer Scheune versammeln, ihnen Religionsunterricht geben, Beispiele erzählen und sie fröhlich machen.“

Auch Dominikus will eine Scheune, wie sie Don Bosco beim Pinardi-Haus gefunden hatte. Auch er will sie erweitern, sie soll sich in ein wunderbares Werk für die Jugend verwandeln.

Es ist nun einmal so: Alle Jungen träumen. Die Söhne eines Admirals träumen davon, die Flotte des Vaters zu kommandieren, die Brüder eines Fußballers träumen davon, Weltmeister zu werden. Die Neffen eines Schlagersängers träumen davon, berühmte Musiker zu werden. Doch meist verflüchtigen sich die Träume, zerplatzen wie Seifenblasen, wenn die ersten Schwierigkeiten auftreten. Nur sehr wenige erreichen ihr Ideal.

Wer sind diese ganz wenigen? Es sind jene, die einen festen Willen haben, die den Schwierigkeiten nicht ausweichen, die die Mühe nicht scheuen, auch wenn es etwas kostet. Dominikus begnügte sich nicht mit Träumen. Er begann zwar nicht Scheunen zu suchen, aber sich radikal für seine Umgebung zu opfern.

Don Bosco schrieb über ihn: „Wo viele Jugendliche zusammenkommen, sind immer einige, die nicht so gut erzogen sind, die unwissender, unhöflicher oder trauriger sind. Das hält sie von ihren Kameraden zurück, oder sie werden von ihnen gemieden. Gerade diese haben ein größeres Verlangen nach Freunden als die anderen. Und solche machte sich Dominikus Savio zu Freunden. Er gesellte sich zu ihnen, brachte sie zum Spielen, erheiterte ihre Stimmung. Hatte einer Kummer, vertraute er sich Dominikus an. War ein Kranker im Krankenzimmer, dann war Dominikus der begehrteste und beliebteste Krankenpfleger…“

 Dominikus umsorgte besonders die verlassenen Buben. Immer war er bereit, ihnen von dem, was er besaß, zu geben, auch wenn es ihn etwas kostete. Er wollte ihnen Freude machen. Eines Tages – es war an einem Samstag – fragte er einen Buben, ob er nicht mit ihm in die Kirche kommen wolle, um zu Maria zu beten. Dieser sagte, daß seine Hände vor Kälte steif wären, da könne er sich nicht ruhig halten in der Kirche und beten. Dominikus zog seine Handschuhe aus und lieh sie ihm. Dasselbe machte er einmal mit seinem Mantel.

Jene alte Frau mit dem großen Kopftuch, die Dominikus beim Eintritt ins Oratorium neben den Kochtöpfen gesehen hatte und die nun auch er zärtlich „Mama Margherita“ nannte, sagte eines Tages zu ihrem Sohn: „Giovanni, du hast viele gute Jungen, aber glaub mir, du hast keinen, der so gut ist wie Dominikus Savio.“



22. Einen Altar für die Muttergottes

Der Muttergottesaltar, an dem Dominikus am 8. Dezember seine Weihe vollzogen hatte und zu dem er oft zurückgekehrt war, um die Weihe zu erneuern, war nun festlich geschmückt, denn der Maimonat begann.

Dieser Monat, den das christliche Volk der Himmelskönigin geweiht hat, wird in den Häusern Don Boscos als Marienmonat festlich begangen. Ihre Liebe zu Maria zeigen die Jugendlichen dadurch, daß sie jeden Tag ein bestimmtes gutes Werk verrichten, z. B. einem Kameraden helfen, bei einer groben Anrede nicht empfindlich sind, einen Besuch in der Kirche machen, um für einen unglücklichen Kameraden oder einen, der sie beleidigt hat, zu beten.

 Dominikus wollte außerdem noch im Schlafsaal mit einigen begeisterungsfähigen Kameraden der Muttergottes ein Altärchen aufbauen. Dazu brauchten sie ein weißes Tischtuch, zwei schöne Leuchter, zwei zierliche Vasen und ein Stück Stoff, das den Hintergrund für das Bild abgeben sollte. Wo man solche Dinge „finden“ konnte, wußten sie nicht. Und Geld haben Schüler ja nie. Es wurde ausgerechnet, wieviel jeder aufbringen müßte, um das Vorhaben ausführen zu können. Einige besaßen nicht einmal vier Soldi; zu ihnen gehörte auch Dominikus.

Dafür hatte er einen guten Einfall. Er durchsuchte seine Schublade und fand etliche Bücher, die er stets hoch in Ehren gehalten hatte, denn er hatte sie von Don Bosco als Belohnung erhalten. Sogleich brachte er sie denen, die die Organisation übernommen hatten. „Ich habe nichts anderes. Vielleicht können wir damit etwas anfangen.“

Sie kamen auf die Idee, eine Tombola zu veranstalten. Man trieb noch andere Bücher auf. Mancher öffnete großherzig ein Paket mit Vorräten, das er von zu Hause erhalten hatte. Es wurde eine gelungene Veranstaltung, und als man am Abend den Erlös zählte, hellten sich die Gesichter auf. Das Geld reichte!

Gleich am nächsten Tag gingen sie einkaufen. Und am Abend wollten sie das Altärchen aufbauen, auch auf die Gefahr hin, spät ins Bett zu kommen. Um Mitternacht waren sie fertig, knieten nieder, und mit müden, aber frohen Augen flüsterten sie ein „Gegrüßet seist du, Maria!“.



23. Die grünen Hügel von Mondonio

Endlich Ferien! Auch zu den Zeiten Dominikus' war dies ein Wort, das Schüler zum Träumen anregte. Man sprach damals noch nicht vom Meer und von den Bergen, sondern eben von Feldern, Wiesen und Weinbergen; denn beinahe alle Schüler Don Boscos kamen aus Gegenden von Piemont. Nach einem Schuljahr, das bedeutend länger war als das unsrige – es gab keine Zwischenferien –, kehrte man zurück auf die grünen Wiesen, um den Vögeln nachzustellen und sich mit Obst vollzustopfen.

Damals gab es ja noch kein Radio, kein Kino und kein Fernsehen, aber es gab Bäume, voll von reifem Obst, und in den Weinbergen färbten sich die Trauben. Das genügte den damaligen Schülern.

Am Abend, so malten sie sich aus, würden sie sich mit Vater und Mutter vor dem Haus auf die Bank setzen, um nach der erdrückenden Hitze der Stadt die „Frische zu genießen“, um dem Zirpen der Grillen zu lauschen, das über die Wiesen tönte, um den Glühwürmchen, die lautlos in der Luft tanzten, mit dem Blick zu folgen. Dann würden sie Vater und Mutter vom Schuljahr erzählen, das sie in Turin verbracht hatten.

Auch Dominikus dachte an Mondonio, an Vater und Mutter und an die Geschwister, die ihn erwarteten. Zugleich überlegte er, ob er nicht bei Don Bosco bleiben solle. Dieser aber überzeugte ihn, daß die Ferien gut für seine Gesundheit wären und die Eltern sich schon auf seine Heimkehr freuen. Also reiste er ab.

Am Tag der Abfahrt war er wohl fröhlich, aber man bemerkte zugleich eine gewisse Traurigkeit. Dominikus verabschiedete sich von seinen Freunden; einige von ihnen sollten nicht mehr zurückkehren. Vor allem aber ließ er Don Bosco, seinen besten Freund, zurück. Doch sie sollten einander bald wiedersehen.

Er reiste mit dem Vater in der Postkutsche ab, die sich die Hügel östlich von Turin hinaufmühte. Dominikus hörte wie ein Echo die letzten Ermahnungen Don Boscos: „Die Ferien können eine Ernte des Teufels werden. Seid nicht müßig! Unterhaltet euch, lauft, springt, tut euren Freunden Gutes, aber flieht schlechte Kameraden und beobachtet stets die Gebote Gottes…“

 Dominikus dachte sich: „Meine Ferien sollen keine Ernte für den Teufel sein, sondern für Gott.“

Aus der Jugendzeit Don Boscos hatte er gehört, daß dieser Zauberspiele machte, auf dem Seil lief, den Stab auf der Nasenspitze tanzen ließ und dann den Zuschauern die Predigt des Pfarrers wiederholte und mit ihnen den Rosenkranz betete; daß er die Kleinen im Katechismus unterrichtete, sie in die Kirche führte und ihnen aus dem Leben Jesu erzählte.

Ja, das wollte auch er tun, aber er kannte keine Taschenspiele, auch konnte er nicht auf einem zwischen den Bäumen gespannten Seil tanzen. Doch er würde sich trotzdem die Kameraden zu Freunden machen. Er wußte so viele schöne Geschichten, hatte so viele interessante Episoden gehört, und die wollte er erzählen.

Nachdem er Mutter und Geschwister umarmt hatte, sah sich Dominikus von seinen ehemaligen Kameraden umgeben, die aber nun vor ihm etwas gehemmt waren. Sie hatten das ganze Jahr auf den Feldern gearbeitet, hatten rote Gesichter und derbe, schwielige Hände von der Arbeit. Dominikus hingegen war blaß und zart. Er schien so klein zu sein wie seinerzeit vor der Abreise.

Bald aber war die alte Freundschaft wieder hergestellt, und Dominikus verbrachte viele Stunden mit ihnen, erzählte von Turin, von den Schulen in der Stadt und erklärte ihnen, was er gelernt hatte. Sie gingen zusammen in das Kirchlein, um zu beten. Auch in der Frühmesse war er nie allein. Seine Freunde kamen mit ihm.

So mancher Große war unter ihnen, der nicht einmal wußte, wie man das Kreuzzeichen macht. Besonders mit einem hatte sich Dominikus abzumühen und brauchte viel Geduld, um ihm ein wenig vom Katechismus beizubringen. Doch es gelang ihm, und das war sein schönster Erfolg.

Aber nicht immer lief er durch die Felder oder plauderte mit den Freunden. Es gelang ihm auch, Zeit zu finden, um sich zurückzuziehen zum Lernen oder zum Lesen.

Wer sich am meisten seiner Kameradschaft erfreute, waren natürlich seine Geschwister. Mama Brigida sah sie miteinander spielen und war darüber glücklich.

Wie alles Schöne, gingen auch die Ferien schnell zu Ende. Das neue Schuljahr 1855/56 stand vor der Tür. Dominikus verabschiedete sich von seinen Eltern, seinen Geschwistern und Freunden. Dann kehrte er zur großen Familie in Valdocco zurück, wo Don Bosco, seine Kameraden und zehn Monate intensiven Lernens und sicher auch des Erfolgs auf ihn warteten.

Ob Dominikus auf dem Weg hinunter nach Turin ahnte, daß dies das letzte vollständige Schuljahr seines Lebens sein würde?

Die Dominikus kannten, sagten später, daß er in „großer Eile“ nach Turin zurückgekehrt war, um schnell heilig zu werden, als ob ihm jemand gesagt hätte, daß nur noch wenig Zeit sei, daß der Abend seines kurzen Lebens in Riesenschritten nahte.



24. Die große Eile

In Valdocco sah Dominikus mit Freude seine Kameraden wieder. Aber wen er mehr als alle anderen wiederzusehen wünschte, war Don Bosco. Er überbrachte ihm die Grüße seiner Eltern und erzählte ihm von seinen Unternehmungen in den Ferien.

Don Bosco freute sich darüber. Als er aber Dominikus' Gesicht genauer betrachtete, spürte er einen tiefen Schmerz: „Aber Dominikus, hast du dich während der Ferien nicht ausgeruht?“

„Doch, Don Bosco. Warum?“

„Du bist viel blasser als sonst. Wie kommt das?“

„Vielleicht die Müdigkeit von der Reise?“ Er lächelte ruhig.

Es war keine vorübergehende Müdigkeit. Die tiefliegenden und glänzenden Augen, das abgezehrte und blasse Gesicht zeigten deutlich, daß die Gesundheit Dominikus' angegriffen war. Wenn es nicht einmal die Ruhe der Ferien, die gute Luft in seiner Heimat und die liebevolle Sorge seiner Mutter fertigbrachten, seine Gesundheit zu kräftigen, mußte man wirklich achtgeben. Don Bosco beschloß, ihm auf jede Weise zu helfen.

„In diesem Jahr besuchst du die Stadtschule nicht. Im Winter bei Schnee würde dir das Hinausgehen schaden. Du kannst im Haus lernen. Don Francesia wird dein Lehrer sein. So kannst du in der Frühe länger ruhen und dich auch während des Tages einmal niederlegen. Und bitte: mäßige dich beim Lernen, denn die Gesundheit ist ein Geschenk Gottes; wir dürfen sie nicht ruinieren.“

 Dominikus gehorchte wie immer. Er ruhte mehr, suchte das Lernen nicht zu übertreiben. So als ob er es voraussähe, daß ihm etwas zustoßen könnte, sagte er zu Don Bosco: „Ich muß schnell machen, sonst überrascht mich die Nacht unterwegs.“

Einer seiner Freunde, der über Dominikus' Sorge, alles gut zu machen, erschrocken war, fragte ihn: „Wenn du alles in diesem Jahr machen willst, was wirst du dann im kommenden Jahr tun?“

„Laß das meine Sorge sein“, erwiderte Dominikus. „In diesem Jahr will ich das tun, was ich kann. Im kommenden Jahr, wenn ich noch leben werde, werde ich dir sagen, was ich dann tue.“

Don Bosco gegenüber bemerkte er: „Ich will mich ganz Gott schenken. Ich habe große Sehnsucht, heilig zu werden, und wenn ich nicht heilig werde, habe ich nichts getan. Helfen Sie mir, heilig zu werden, schnell heilig zu werden!“



25. Die Cholera ist ausgebrochen

Sommer und Herbst jenes Jahres waren außerordentlich warm. Während über Turin eine drückende Atmosphäre lag, verbreitete sich rasch eine schreckliche Nachricht: Die Cholera ist ausgebrochen. Die fürchterliche Krankheit, die immer wieder einmal ausbrach und Stadt und Land entvölkerte, war von einem Heimkehrer aus dem Krimkrieg nach Piemont eingeschleppt worden.

König Vittorio Emanuele II. und die ganze königliche Familie verließen Hals über Kopf Turin und flüchteten in einem geschlossenen Wagen in das einsame Schloß Caselette.

In der Stadt wütete die Cholera. Täglich wurden mehr als hundert Menschen von der Krankheit befallen. Familien, die noch gesund waren, schlossen sich in ihre Häuser ein, verbarrikadierten die Türen und vermieden jeden Kontakt mit anderen Personen. Die Erkrankten starben einsam und verlassen.

Der Bürgermeister von Turin richtete einen Appell an die Mutigen: Man muß in die Häuser eindringen und die Kranken ins Lazarett bringen, damit sie behandelt werden. Man muß das Leben wagen, um die Stadt zu retten.

Don Bosco versammelte seine 500 Jugendlichen und sagte: „Der Bürgermeister hat einen Appell an die Mutigen gerichtet. Wenn einer von euch sich bereit und fähig erklärt, mit mir hinauszugehen, um den Cholerakranken zu Hilfe zu kommen, dann garantiere ich euch im Namen der Muttergottes, daß keiner von euch von der Krankheit befallen wird. Es ist nur notwendig, daß jeder die Gnade Gottes in sich bewahrt und eine Medaille der Jungfrau bei sich trägt.“

Vierundzwanzig von den größeren Jungen meldeten sich an jenem Abend als Freiwillige. Unter ihnen war auch Dominikus Savio.

Es waren sehr schwere Arbeitstage. Sie hatten kaum Zeit, einen Bissen zu sich zu nehmen. Sie gingen durch die Straßen und in die Häuser und brachten auf improvisierten Tragbahren die Kranken ins Lazarett. Viele waren jedoch nicht mehr transportfähig. So betreuten die Jungen sie zu Hause und trösteten sie in ihren letzten Lebensstunden.

Mit dem Nachlassen der Hitze schien auch die Cholera zurückzugehen. Die Kranken wurden weniger. Die Stadt begann wieder zu leben.

Eines Abends ging Dominikus Savio durch die Cottolengostraße und betrachtete die Fassade eines Hauses. Plötzlich, als ob ihn eine Stimme gerufen hätte, lief er die Stiege hinauf. Ohne zu zögern klopfte er an eine Tür. Der Hausherr kam heraus. Dominikus sagte: „Entschuldigen Sie, hier muß jemand an der Cholera erkrankt sein und hat Hilfe nötig.“

Der Mann stammelte ganz bestürzt: „Nein, nein, hier ist keiner. Das fehlte uns noch!“

„Aber seid ihr ganz sicher?“

„Todsicher!“

„Und doch, Ihr irrt Euch. Erlaubt Ihr, daß ich nachschaue?“

Der Hausherr fällt aus allen Wolken. Er weiß genau, daß in der Familie, Gott sei Dank, alle gesund sind. Aber dieser Junge besteht so fest darauf, daß es überzeugend wirkt.

„Komm herein! Schauen wir nach. Aber du wirst sehen, daß du dich getäuscht hast.“

Sie gehen durch die Zimmer, die Küche, die Vorratskammer. Nichts.

„Aber habt ihr nicht noch einen anderen Raum, eine Dachkammer?“

Der Hausherr schlägt sich mit der Hand auf die Stirn: „Ach, der Abstellraum! Ob Maria drinnen ist?“

Sie stiegen hinauf. Unter dem Dach, in einem elenden Loch, lag zusammengekauert in einer Ecke eine Frau. Ihr Gesicht war vom Todeskampf verzerrt.

„Schnell, ruft einen Priester!“ flüsterte Dominikus und machte sich rasch daran, das Werk eines Krankenpflegers auszuüben.

„Maria! Aber wer hätte das gedacht?“ sagte der Mann immer wieder und rannte die Stiegen hinunter, um den Pfarrer zu rufen. Die arme Frau, die bei einigen Familien stundenweise arbeitete, hatte ihn gebeten, in diesem Loch schlafen zu dürfen. Da sie stets früh am Morgen fortging und spät am Abend zurückkehrte, erinnerte sich beinahe niemand mehr an sie.

Der Pfarrer kam und reichte der Sterbenden die Sakramente. In einer Ecke, mit dem Hut in der Hand, stand der Hausherr. Immer wieder sagte er: „Arme Maria!… Aber wie konnte dieser Junge das nur wissen?“

Mit der Kälte des Winters verschwand die Cholera ganz. Die fünfhundert Jungen Don Boscos, von denen keiner von der Krankheit befallen worden war, konnten ruhig zum Studium zurückkehren. Auch Dominikus holte so, als ob nichts geschehen wäre, seine Bücher hervor und ging wieder zu Don Francesia zum Unterricht.



26. Das Meisterwerk Dominikus'

Es waren keine großen Dinge, die Dominikus für die anderen tun konnte‚ aber er tat „all das, was er vermochte”. Er stand zur Verfügung, wenn ein Kranker zu betreuen war, wenn ein Kamerad Nachhilfeunterricht nötig hatte oder wenn ein Zimmer in Ordnung zu bringen war.

Eines Tages aber kam ihm eine großartige Idee. Es gab neben ihm noch andere Jungen, die sich bemühten, anderen Gutes zu tun. Sie hießen: Michele Rua, Giovanni Cagliero, Giuseppe Bongioanni, Celeste Durando; lauter Namen, die in der salesianischen Kongregation berühmt werden sollten. Aber jeder arbeitete für sich. Sollten sich nicht all diese Jugendlichen in einer Vereinigung zusammenschließen, um zusammenzuarbeiten, um das Gute zu organisieren, das jeder auf seine Rechnung tat?

Diese Vereinigung könnte eine ausgewählte Schar werden, und man könnte sie „Immaculata-Bündnis“ nennen. Er sprach mit einigen darüber. Die Idee wurde mit Begeisterung aufgenommen. Don Bosco jedoch riet, die Sache nicht zu überstürzen, nicht zu eilig vorzugehen. Sie sollten eine kleine Regel aufstellen und dann versuchen, danach zu leben. Nach einigen Monaten könnte man wieder darüber sprechen.

Und sie versuchten es. Die erste „Generalversammlung“ fand statt. Die Mitglieder einigten sich in vielen Punkten. Vor allem sollte das Bündnis im Oratorium geheim bleiben. Nur Don Bosco und die eingeschriebenen Mitglieder sollten davon wissen. Außerdem wurde der Zweck des Bündnisses genau festgelegt.

Die Mitglieder bemühten sich zunächst um eine echt christliche Haltung. Sie empfingen daher oft das Bußsakrament und die Eucharistie und pflegten eine innige Andacht zur Gottesmutter. Außerdem bemühten sie sich, Don Bosco zu unterstützen, indem sie in kluger, unaufdringlicher Art kleine Apostel unter den Kameraden wurden. Sie wollten keine Polizei sein und noch weniger ein geheimer Spionagering, sondern eine Gruppe fröhlicher, immer gut aufgelegter Jungen, die um sich Frohsinn und Heiterkeit verbreiten wollten.

Die Versammlung beauftragte drei Mitglieder, einen ersten Regelentwurf des Bündnisses aufzustellen, der dann gutgeheißen und von allen befolgt werden sollte.

Die drei Beauftragten waren: Dominikus Savio, fünfzehn Jahre, Giuseppe Bongioanni, achtzehn, und Michele Rua, Helfer Don Boscos und bereits Lehrer seiner Kameraden.

Die Regel schrieb Dominikus, sagt uns Don Bosco, und sein Lehrer Don Francesia bestätigt das.

 Dominikus legte seine ganze Liebe zur Madonna und seinen apostolischen Eifer in diese Arbeit. Während er die Regeln des Bündnisses zusammenstellte, verfaßte Don Bosco die Regeln der salesianischen Kongregation.

Hatte Dominikus einen Augenblick Zeit, zog er seinen Entwurf aus der Tasche, dachte nach und schrieb. Fand er Schwierigkeiten, ging er zu Don Bosco.

Inzwischen war der 8. Juni 1856 gekommen. An den Schluß des letzten Blattes wurde das Wort „Ende“ gesetzt. Eine Kopie war in Schönschritt angefertigt und ging bei den Mitgliedern von Hand zu Hand. Sie wurde gutgeheißen. Auch Don Bosco hatte sie gelesen und gebilligt.

Bei der „Generalversammlung“ begann Dominikus „sein“ Regelbüchlein langsam vorzulesen.

Nach einer kurzen Einleitung, welche die Weihe des Bündnisses an Maria zum Ausdruck bringt, wurden die Hauptpflichten der Mitglieder aufgeführt. Sie lauteten:

1. Beobachtung der Hausregeln.

2. Ansporn der eigenen Kameraden zum Guten durch liebevolles Aneifern, mehr durch Taten als durch Worte.

3. Gewissenhafte Ausnutzung der Zeit.

Es folgten die einundzwanzig Artikel. Die ersten vier lauteten:

1. Unsere erste Regel soll in einem strengen Gehorsam den Vorgesetzten gegenüber bestehen, denen wir uns mit unbegrenztem Vertrauen unterwerfen.

2. Die Erfüllung der eigenen Pflichten soll unsere erste und besondere Beschäftigung sein.

3. Die gegenseitige Liebe soll Einheit verleihen und uns helfen, unsere Brüder ohne Unterschiede zu lieben. Wir wollen sie liebevoll ermahnen, wenn dies für deren Besserung nützlich scheinen sollte.

4. Wir werden wöchentlich eine halbe Stunde auswählen, um uns zu versammeln und um nach Anrufung des Heiligen Geistes und einer kurzen geistlichen Lesung über die Fortschritte des Bündnisses in bezug auf die Frömmigkeit und die Tugend zu sprechen.

Der einundzwanzigste Artikel, in dem der Geist des Bündnisses und die Liebe zur Gottesmutter zusammengefaßt waren, lautete: „Das Bündnis stellt sich unter den Schutz der Unbefleckt Empfangenen (= Immaculata), von der wir den Titel haben und eine Medaille tragen werden. Ein ehrliches, kindliches und unbegrenztes Vertrauen zu Maria, eine einzigartige zarte Liebe zu ihr und ihre beständige Verehrung werden uns die Kraft geben, jedes Hindernis zu überwinden, beharrlich in den Vorsätzen, streng gegen uns selbst, liebevoll zu unserem Nächsten und genau in allem zu sein.“

An jenem 8. Juni 1856 war das Meisterwerk Dominikus Savios geboren: das Immaculata-Bündnis.

Er hatte nur noch neun Monate zu leben, aber sein Bündnis sollte eine Dauer von hundert Jahren haben. In allen Häusern der Salesianischen Kongregation, in allen Oratorien sollte es die Jugendlichen auf ein einsatzfreudiges christliches Leben vorbereiten. Später wurde der Name des Bündnisses in „Freunde von Dominikus Savio“ oder „Savio-Club“ geändert. Es wuchs weiter und wirkt Gutes bis in unsere Tage.



27. Für die anderen da

Das Bündnis machte sich an die Arbeit. In einer der ersten Zusammenkünfte wurde beschlossen, daß jedes Mitglied sich eines bestimmten Kameraden annimmt.

Bei Schuljahrsbeginn kamen im Oratorium, wie in allen Schulen der Welt, die „Neuen“ an.

Die ersten Tage waren für sie oft besonders schwierig. Sie kannten niemanden, konnten keine Spiele, sprachen nur den Dialekt ihres Dorfes, der oft ganz anders war als der ihrer Kameraden. Natürlich hatten sie Heimweh, und manche Tränen flossen.

Die Mitglieder des Bündnisses nannten die Neuangekommenen in ihrer Geheimsprache „Schützlinge“. Jeder neue Schüler wurde einem Mitglied anvertraut, das ihm helfen und ihn froh stimmen sollte.

Einer der ersten Schützlinge Dominikus Savios war Francesco Cerruti, der später ein berühmter Salesianer werden sollte. Er schreibt über seinen ersten Tag im Oratorium: „Am Abend des 11. November kam ich im Oratorium an. Aber in Gedanken war ich noch bei meiner Mutter, die ich allein zurückgelassen hatte. Als ich am nächsten Tag an einer Säule lehnte, kam ein Junge mit frohem Gesicht und einer netten Art auf mich zu und fragte: ‚Wer bist du? Wie heißt du?‘

‚Francesco Cerruti‘, antwortete ich.

‚Aus welchem Ort kommst du?‘

‚Aus Saluggia.‘

‚Welche Schule hast du daheim besucht?‘

‚Die zweite Grammatik-Klasse.‘ (Sie entspricht heute in etwa der zweiten Klasse der Mittelschule.)

‚Dann kannst du ja Latein! Weißt du, wovon sonnambulo (= Schlafwandler) abgeleitet wird?‘

Wir lachten und begannen uns zu unterhalten. Plötzlich fragte ich ihn: ‚Und wer bist du denn?‘

‚Ich bin Dominikus Savio aus Mondonio. Wir wollen Freunde sein, nicht?‘

Von da an traf ich mich bei vielen Gelegenheiten mit ihm. Er war mir ein wahrer Freund.“

Bald nahmen sich die Mitglieder des Bündnisses einer zweiten Art von Schützlingen an. Es waren die Problemfälle, die Ausgelassensten, Undiszipliniertesten, die Aggressivsten, die bei jeder Gelegenheit fluchten und rauften. Jeder nahm sich eines Jungen an und bemühte sich, ihm mit Freundlichkeit und Zuvorkommenheit Vorbild zu sein. Das war nicht immer leicht. Oft beschimpften sie Dominikus mit gemeinen Ausdrücken, und er bekam sogar Schläge. Francesco Cerruti berichtet darüber folgendes:

„Im Winter 1857 war es besonders kalt. Einige der Buben machten sich einen Spaß daraus, Schneebälle ins einzige geheizte Zimmer zu werfen. Der Lehrling Ratazzi kam eines Tages herein, als sich gerade die aus der Stadt heimkommenden Schüler aufzuwärmen suchten, und warf Schneebälle. Dominikus sagte zu ihm: ‚Geh doch hinaus zum Spielen und trag nicht den Schnee hier herein!‘

Ratazzi wurde sofort aggressiv, fuhr Dominikus frech und drohend an und gab ihm eine Ohrfeige. Ich war gerade anwesend und sah, daß Dominikus rot wurde und die Fäuste ballte; aber er reagierte nicht einmal mit einem heftigen Wort.“



28. Lachend – aber doch ernst

Seit dem Gründungstag des Immaculata-Bündnisses spürte man im Oratorium einen ganz neuen Eifer. Einige Lehrer wunderten sich über den plötzlichen Wandel der Schüler. Sie kannten ja den Grund nicht, denn das Bündnis blieb geheim.

Don Francesia bemerkte unter seinen Schülern einen wahren Wetteifer im Lernen und in der guten Führung. Erst Jahre später erfuhr er den Grund. Don Bosco war hoch erfreut und nannte das Bündnis seine „kaiserliche Garde“.

Nun war es schwierig geworden, sich ins Oratorium einzuschleichen, um eine „Versammlung“ gegen die Religion abzuhalten und die Jungen gegen Don Bosco aufzuhetzen, wie es leider schon öfters geschehen war. Es war auch schlecht möglich, daß fragwürdige Zeitschriften zirkulierten. Die Kameraden des Bündnisses ließen sie, nachdem sie solche bemerkt hatten, lachend, aber entschlossen verschwinden.

Eines Tages hielt ein Junge eine Illustrierte mit unsittlichen Bildern in der Hand. Sofort gesellten sich ein paar dazu, und rasch wurden es mehr. Ihr Kichern fiel Dominikus auf. Er ging auf sie zu, sah worum es sich handelte, entriß das Blatt dem Eigentümer und zerriß es. Einige wollten protestieren, kamen aber nicht dazu, denn Dominikus protestierte als erster: „Das geht nicht! In unser Haus kommen keine solchen Dinge!“

„Aber das war doch nur zum Lachen.“

„Willst du vielleicht lachend in die Hölle fahren?“

„Was ist denn schon Schlechtes daran?“

Jetzt wurde Dominikus ernst: „Du findest nichts beim Anschauen dieser Dinge? Soll das heißen, daß du gewöhnt bist, so etwas anzuschauen?“

Keiner wagte mehr zu protestieren. Sie kehrten zum Spiel zurück.



29. Wirklich glücklich sein

Im Oratorium waren die Jungen jeden Morgen zur heiligen Messe eingeladen. Einmal kam niemand nach vorne, um die Kommunion zu empfangen.

Don Bosco war enttäuscht. Er kehrte langsam zum Altar zurück und beendete die heilige Messe.

Das war das letztemal, daß Don Bosco dies erleben mußte; denn gerade in diesen Tagen entstand das Immaculata-Bündnis, dessen Mitglieder sich u.a. zur Aufgabe gestellt hatten, untereinander die Woche so aufzuteilen, daß jeden Morgen wenigstens einer zur Kommunion ging. Damals war das durchaus nicht allgemein üblich.

Für Don Bosco war dies das schönste Geschenk. Hatte er doch, wie jemand sich damals ausdrückte, die „fixe Idee“, daß Beichte und Kommunion seinen Jungen helfen würden, den Kampf des Lebens zu bestehen. Er wußte, daß seine Jungen schwach waren wie die anderen auch und daß Jesus ihre Stärke war. Er glaubte an das Wort Christi: „Wer mein Fleisch ißt und mein Blut trinkt, hat das Leben in sich, und ich werde ihn auferwecken am letzten Tag.“ Deshalb wiederholte Don Bosco gerade die Worte „Beichte und Kommunion“ bei jeder Gelegenheit, wußte er doch, daß in ihnen das Geheimnis der Kraft und des Glückes seiner Jungen liegt.

Bevor Dominikus Savio nach Valdocco kam, beichtete und kommunizierte er einmal im Monat. Das war damals außergewöhnlich; denn man meinte, daß der gebührende Respekt vor der Eucharistie darin besteht, sie beinahe nie zu empfangen. Aber in der Schule Don Boscos lernte er bald, daß die Eucharistie das Brot des Lebens ist und daß man das Brot nicht nur einmal im Monat ißt, wenn man gesund und stark werden will.

Eine der Aufmunterungen Don Boscos, die Dominikus anfangs am stärksten beeindruckten, war: „Meine Jungen, wenn ihr auf dem Weg zum Himmel ausharren wollt, empfehle ich euch drei Dinge: Beichtet und kommuniziert oft, wählt euch einen Beichtvater aus, dem ihr euer Herz zu öffnen wagt, und wechselt ihn nicht ohne Notwendigkeit.“

 Dominikus befolgte dies. Er wählte sich Don Bosco als Beichtvater und öffnete sich ihm vollständig. Auf seinen Rat hin begann er den eucharistischen Jesus dreimal wöchentlich zu empfangen. Nach einem Jahr erlaubte ihm Don Bosco, täglich zu kommunizieren.

 Dominikus meinte: „Wenn mich irgend etwas bedrückt, gehe ich zu meinem Beichtvater und sage es ihm. Er spricht zu mir im Namen Gottes. Wenn ich etwas besonders Schönes möchte, gehe ich zur heiligen Kommunion. Dann habe ich Jesus, und was fehlt mir dann noch, um glücklich zu sein? Nur eines: ihn zu sehen. Aber im Himmel werde ich ihn sehen.“



30. Ein weißes Taschentuch im Straßenschmutz

Nachts hatte es geregnet, und die Straßen Turins waren schlammig und voller Rinnsale. Dominikus wollte gerade mit seinen Kameraden in die Schule gehen, als er ein Glöckchen hörte, das einen Versehgang andeutete. Damals wurde die heilige Kommunion, wenn sie einem Kranken oder Sterbenden gebracht wurde, feierlich getragen. Der Priester schritt in Chorrock und Stola unter einem kleinen Baldachin und hatte die Hostie in einen reich geschmückten Umhang eingeschlagen. Ihm zur Seite gingen zwei Ministranten mit brennenden Kerzen.

Auf dieses Glockenzeichen hin zogen sich die Kameraden Dominikus' an den Straßenrand zurück und machten das Kreuzzeichen. Er hingegen kniete nieder.

„Ich glaube, daß das wirklich nicht notwendig war“, brummte nachher ein Kamerad. „Warum sich die Hosen schmutzig machen, das verlangt Gott nicht.“

 Dominikus sah ihn lächelnd an: „Knie und Hosen gehören Gott, meinst du nicht auch? Für ihn würde ich mich nicht nur in den Straßenschmutz werfen, sondern auch ins Feuer!“

Eines Tages wiederholte sich das. Doch diesmal stand an der Straßenecke neben Dominikus ein Soldat. Der Ministrant läutete mit dem Glöckchen, aber der Soldat blieb steif stehen. Da zog Dominikus ein frisches Taschentuch aus der Hosentasche, breitete es vor dem Soldaten auf den Boden und winkte lächelnd. Der Soldat war so verblüfft, daß er sich tatsächlich niederkniete.



31. Kehrt um!

Im Evangelium stehen einige Sätze, die auf Dominikus eine starke Wirkung ausübten:

„In jenen Tagen trat Johannes der Täufer auf und verkündete in der Wüste von Judäa: Kehrt um! Denn das Himmelreich ist nahe. Er war es, von dem der Prophet Jesaja gesagt hatte. Eine Stimme ruft in der Wüste: Bereitet dem Herrn den Weg! Ebnet ihm die Straßen! Johannes trug ein Gewand aus Kamelhaaren und einen ledernen Gürtel um seine Hüften; Heuschrecken und wilder Honig waren seine Nahrung“ (Mt 3, 1-4).

Jesus spricht: „Geht durch das enge Tor! Denn das Tor ist weit, das ins Verderben führt, und der Weg dahin ist breit, und viele gehen auf ihm. Aber das Tor, das zum Leben führt, ist eng, und der Weg dahin ist schmal, und nur wenige finden ihn“ (Mt 7, 13-14).

„Ihr alle werdet genauso umkommen, wenn ihr euch nicht bekehrt“ (Lk 13, 3).

Nachdem Dominikus solche Stellen im Evangelium gelesen hatte, beschloß er, Buße zu tun. Er begnügte sich nicht damit, Selbstbeherrschung zu üben und eifrig zu lernen. Er wollte darüber hinaus etwas tun, was ihn wirklich etwas kosten würde, er wollte sich Schmerzen zufügen.

Don Bosco erfuhr, daß Dominikus in der Fastenzeit begonnen hatte, nur noch Wasser und Brot zu sich zu nehmen. Sogleich ließ er ihn rufen, wies auf seine schwache Gesundheit hin und verbot ihm zu fasten.

„Aber wenigstens am Samstag, zu Ehren der Gottesmutter“, bat Dominikus.

Don Bosco blieb entschlossen. Keinerlei Bußübung in bezug auf Nahrung darf er auf sich nehmen. Er hat zu lernen, muß gesund und kräftig werden. Das will Gott von ihm. Aber die Sätze des Evangeliums kamen ihm immer wieder in den Sinn und ließen ihm keine Ruhe. Deshalb entschloß er sich, nachts Kälte zu ertragen. Als es gegen Ende November kalt wurde und seine Kameraden sich in Decken hüllten (von einer Heizung im Schlafzimmer träumte man damals noch nicht einmal), benutzte Dominikus lediglich die dünne Decke, die er im Sommer hatte. Unter das Leintuch legte er Spitze Ziegelstücke, die ihn schmerzten und so seinen Schlaf stören sollten.

Eines Morgens im Jänner war ihm nicht gut. Während die anderen zur Kirche hinuntergingen, blieb er zusammengekauert und fiebernd liegen.

Don Bosco, der sofort verständigt wurde, ging zu ihm und fand ihn zitternd unter der leichten Decke, doch mit seinem stets gleichen Lächeln. Jetzt wurde Don Bosco ernst: „Aber Dominikus, willst du sterben vor Kälte?“

„Nein, Don Bosco, wegen einer solchen Kleinigkeit sterbe ich nicht. Jesus war im Stall zu Betlehem und am Kreuz weniger zugedeckt als ich.“

Jetzt mit Begründungen zu kommen, schien Don Bosco nicht sinnvoll.

„Hör mal, Dominikus“, sagte er, „ich verbiete dir absolut jede Bußübung. Bevor du etwas tust, mußt du mich um Erlaubnis fragen. Verstanden?“

Don Bosco fügte hinzu, „daß sich Dominikus, wenn auch ungern, unterwarf.“ Einige Tage danach begegnete er ihm und bemerkte, daß Dominikus beunruhigt war.

„Gibt es etwas Neues?“

„Ich bin in einer wirklich schwierigen Lage“, klagte er. „Jesus hat gesagt, daß ich, wenn ich nicht Buße tu’, nicht in den Himmel komme, und Sie verbieten sie mir.“

„Das stimmt“, antwortete Don Bosco. „Um in den Himmel zu kommen, müssen wir alle Buße tun. Aber die Buße, die Gott von dir will, ist der Gehorsam. Gehorche, das reicht für dich!“

„Und könnten Sie mir nicht irgendeine andere Buße erlauben?“

„Ja“, antwortete Don Bosco. „Ich erlaube dir, die Beleidigungen, die du einstecken mußt, geduldig zu ertragen, bereitwillig Hitze, Kälte, Müdigkeit und jede Beeinträchtigung der Gesundheit, die Gott dir schickt, anzunehmen.“

„Aber das muß man sowieso hinnehmen“, meinte Dominikus. Ihm schien, als würde Don Bosco scherzen. Aber es war ihm ernst und er fügte hinzu: „Siehst du, wenn du das, was du sowieso ertragen mußt, Gott aufopferst, wird dies für dich zur Tugend und zum Verdienst.“

Jetzt verstand Dominikus. Von jetzt an würde er Gott die Wahl überlassen. Und was immer er ihm schicken würde (Hitze, Kälte, Mühe, Krankheiten), würde er aus seiner Hand annehmen und aus Liebe zu ihm erleiden. Was ihn betrifft, würde er gehorchen: dem Gebot Gottes, dem Beichtvater. Er würde andächtig beten, eifrig lernen, sich um Lauterkeit bemühen, den Kameraden Gutes tun. Das also war die Buße, die Gott von ihm wollte.



32. Hat Verzicht einen Sinn?

Don Bosco hat bei der Lebensbeschreibung Dominikus' ein ganzes Kapitel dem Geist der Abtötung gewidmet.

Viele Jugendliche, ja auch Erwachsene, verstehen das Wort „Abtötung“ heute nicht mehr, oder sie verstehen es falsch. Ganz einfach ausgedrückt heißt es, sich von allem enthalten, was uns im Endeffekt schaden würde‚ was unsere Freiheit zum „Gut-Sein“ und „Gutes-Tun“ einengt und was uns von Gott wegführt.

Die sogenannte Abtötung hat also etwas mit einem Verzicht um eines höheren Gutes willen zu tun.

Christus hat uns durch sein Leben hier auf Erden gezeigt, worum es letztlich auch bei der Abtötung geht: den Willen des Vaters als vorrangig zu betrachten, den Willen Gottes zu erkennen und ihm zu folgen.

Es gibt eine „Abtötung der Augen“. Was soll das bedeuten?

„Die Augen sind die Fenster der Seele“, sagte Dominikus immer wieder. „Durch die Fenster kommt das hindurch, was man hindurchkommen läßt.“

Die Bilder, die in uns eingehen, bleiben in uns und beeinflussen unser Denken und Tun. Manchmal sehen wir etwas, was uns „furchtbar häßlich“ oder „grausam“ oder „gemein“ vorkommt. Unwillkürlich schauen wir weg. Aber dann kommt die Neugierde. Einmal müssen wir es doch noch anschauen, ob es wirklich so schlimm ist… dann noch einmal. Mit der Zeit hat es sich so in uns festgesetzt, daß wir gar nichts mehr dabei empfinden, ja, daß wir vielleicht sogar eine gewisse Freude daran haben. Dazu wollte es Dominikus Savio nicht kommen lassen. Er schaute nur das an, was er sehen wollte.

Gerade in der Jugendzeit möchte man alles erfahren und merkt nicht, wie leicht man gefangen wird und nicht mehr herauskommt. Wer nicht verzichten kann, hat sich nicht in der Hand, sondern läßt sich treiben.

Weil es Dominikus' größer Wunsch war, Gottes Willen zu erfüllen und Gott näher zu kommen, wollte er alles von seinem Inneren fernhalten, was diese Nähe beeinträchtigen könnte. Viele seiner Kameraden schüttelten darüber den Kopf: „Wozu hast du denn deine Augen, wenn du das nicht anschaust, du Dummkopf!“ Dominikus aber ließ sich nicht beeinflussen. Er wußte, was er wollte.

Auch beim Sprechen wußte sich Dominikus abzutöten. Das Stillschweigen im Studierzimmer, in der Schule, in der Kirche fällt den jungen Leuten, die immer etwas ganz Wichtiges zu erzählen haben, sehr schwer. Dominikus war, das bezeugen seine Kameraden, für alle ein Vorbild. Wenn er sprach und ein anderer ihn unterbrach, schwieg er und hörte zu. Wurde er beleidigt, gab er nicht zurück, sondern verzieh und lächelte. Das alles ist leicht zu sagen; man müßte einmal versuchen, wie schwer es nachzuahmen ist.

Es gibt Typen, die ausgesprochene „Nörgler“ sind, die an allem etwas auszusetzen haben. Sie sind eine wahre Plage. An ihrer Seite kann man kaum atmen. Es gibt nichts, was ihnen passen würde: die Suppe ist versalzen, das Hauptgericht ohne Geschmack, das Wasser ist lauwarm, die Schuhe sind zu eng, die Gegend ist zu langweilig… Rein gar nichts auf dieser Welt ist recht.

Zwei oder drei dieser Typen genügen, daß in einer Gemeinschaft von hundert Jugendlichen Friede und Frohsinn verschwinden. Die schlechte Laune dieser Menschen ist ansteckend. Man kann keine Entscheidung treffen, ohne daß diese sich aufregen; und Aufregen ist eine ansteckende Krankheit. Ein geradezu entgegengesetzter Typ war Dominikus Savio.

Don Bosco schreibt: Aus seinem Mund kam nie ein Wort der Klage, weder über die sommerliche Hitze (damals ging man noch nicht in die Berge oder ans Meer), noch über die winterliche Kälte (im ganzen Oratorium gab es nur einen einzigen Ofen!). Ob das Wetter gut oder schlecht war, immer war er gleichmäßig fröhlich. Was bei Tisch auch vorgesetzt wurde, er war damit zufrieden.

Aber dabei blieb er nicht stehen. Mit anderen Mitgliedern des Bündnisses hatte er eine Gruppe gebildet, die er scherzhaft die „Gruppe vom trockenen Brot“ nannte. Nach Ende der Mahlzeiten blieben sie im Speisesaal, um die unachtsam liegengebliebenen Brotstücke zu sammeln. Das war dann ihr Brot für die nächste Mahlzeit. Dominikus ließ nicht zu, daß etwas verdarb. Gern verzichtete er auf das Hauptgericht und aß, was die anderen zurückgewiesen hatten. Wenn einer sich darüber wunderte, sagte er: „Die Nahrung ist ein Geschenk Gottes. Es gibt Menschen, die verhungern. Wir dürfen nichts zugrunde gehen lassen.“

Konnte er den Kameraden kleine Dienste leisten, tat er das gern. Er putzte ihnen die Schuhe, bürstete ihre Hosen aus, machte den Kranken das Bett zurecht, und fast als Entschuldigung sagte er: „Jeder tut halt, was er kann. Etwas Besonderes kann ich nicht tun, dann tu ich halt die kleinen Dinge. Ich hoffe, daß Gott in seiner Güte sie annimmt.“

Don Bosco schrieb am Ende des Kapitels über „ Dominikus' Übungen der Abtötung“: „Ich habe lange nicht alles aufgeschrieben.“

Als Kinder unserer Zeit möchten wir schon Einwände erheben, sei es über Dominikus, sei es über Don Bosco. Wenn wir von gewissen Abtötungen dieses kleinen Heiligen lesen (besonders in bezug auf Speisen), spüren wir Widerwillen. Wir meinen, daß es da an der Hygiene gefehlt hat.

Würden wir uns Don Bosco gegenüber so äußern, was würde er wohl antworten? Ich glaube, er würde uns folgendes sagen:

„Ja, das stimmt. Seit dem Jahr 1855 hat sich auf dem Gebiet des Gesundheitswesens und der Hygiene viel geändert. Hätten wir damals die Erkenntnisse der heutigen Zeit gehabt, wir hätten in vielen Punkten anders gehandelt, gerade was die Hygiene betrifft. Denn die Gesundheit ist eine Gabe Gottes, die man nicht schädigen darf. Aber euch hier müssen wir sagen: jeder tut was er kann und so gut, wie er es versteht.

Die großen Heiligen der Vergangenheit waren in dieser Hinsicht beispielhaft. Die heilige Katharina behandelte Krebskranke, der heilige Boromäus und der heilige Aloisius starben inmitten von Pestkranken, die sie pflegten, Franz von Assisi umarmte einen Aussätzigen. Auch sie wußten nichts von Hygiene, aber sie gaben uns ein Beispiel, die Liebe zu Gott über alles zu stellen.

Ist es nicht traurig, daß heute die Jugendlichen saubere Hände haben, bestens zubereitete Speisen essen, in hygienisch gesunder Umgebung leben, während bei vielen die Seele krank ist durch den Egoismus, die Ausschweifung, die Sünde. Es ist wichtig, die körperliche Hygiene zu beachten. Aber ist es richtig, die Umkehr abzulehnen, die die seelische Hygiene bewirkten könnte, indem sie vom Übel der Sünde heilt?

Meine lieben Jugendlichen, sorgt dafür, daß ihr gesund aufwachsen könnt und kräftig werdet. Gestaltet euer Leben so, daß sich euer Körper harmonisch entwickeln kann, aber ahmt Dominikus im Verzicht nach, damit auch eure Seele wachsen kann in der Gnade und in der Gottesliebe.“



33. Camillo Gavio aus Tortona

Ein Vierzehnjähriger aus Tortona war ins Oratorium gekommen. Blaß, als sei er lange krank gewesen, stand er im Laubengang und blickte umher. Er sah so viele fröhlich lachende Buben, die ungezwungen spielten und scherzten. Er aber stand nachdenklich herum. Mancher stieß ihn beim Laufen aus Versehen an und fragte dann einen Kameraden: „Wer ist denn das?“ „Ich weiß es nicht“, war die Antwort. „Man sagt, daß er aus Tortona kommt und sehr tüchtig sei im Malen und Meißeln. Wahrscheinlich ist er auf Kosten der Gemeinde nach Turin gekommen, um Kunst zu studieren.“

Auch Dominikus sah ihn und ging auf ihn zu.

„Grüß dich! Du kennst keinen hier, nicht wahr?“

„Nein, ich kenne wirklich keinen. Aber ich schaue gern zu, wie sie alle spielen.“

„Ich bin Dominikus Savio. Und wie heißt du?“

„Camillo Gavio, ich komme aus Tortona.“

„Du kommst mir so bedrückt vor. Ich wette, daß du Heimweh hast. Das passiert allen, aber es vergeht.“

„Bei mir liegt die Sache anders. Ich habe eine Herzkrankheit überstanden, die mich an den Rand des Grabes gebracht hat. Aber ganz gesund bin ich noch nicht.“

„Aber du möchtest doch gesund werden?“

„Nein“, erwiderte Camillo. „Ich möchte bloß, daß der Wille Gottes geschieht.“

 Dominikus schaute ihn verwundert an und empfand eine große Freude. Dieser Camillo war ein prächtiger Junge, der könnte ein ausgezeichnetes Mitglied unseres Bündnisses werden. Mit Begeisterung erzählte er ihm davon und schlug ihm vor, zur nächsten Zusammenkunft zu kommen.

„Was du mir erzählst, gefällt mir“, antwortete Camillo. „Aber was muß ich tun, um einer von euch zu werden?“

„Das kann ich dir mit ein paar Worten sagen. Wir wollen heilig werden. Für uns besteht die Heiligkeit darin, fröhlich zu sein, unsere Pflichten zu erfüllen und den anderen Gutes zu tun.“

Camillo wurde ein begeistertes Mitglied des Bündnisses und schloß mit Dominikus eine tiefe Freundschaft.

Erst zwei Monate waren seit seiner Ankunft vergangen, als es mit seiner Gesundheit rasch abwärts ging. Sein Herzleiden machte sich in besorgniserregender Weise erneut bemerkbar. Die Ärzte schüttelten den Kopf. Es gab kaum Hoffnung. Camillo konnte das Bett nicht mehr verlassen. Deshalb ging Dominikus während der Freizeit zu ihm hinauf, um ihm Gesellschaft zu leisten. Sie sprachen miteinander über den Himmel.

Als Camillos Ende nahe war, bat Dominikus, bei ihm wachen zu dürfen. Aber da auch er nicht der Gesündeste war, wurde es ihm nicht erlaubt.

Am Abend des 30. Dezember rief ihn Don Bosco zu sich und teilte ihm mit, daß Camillo gestorben sei.

 Dominikus ging hinauf zum Krankenzimmer, um ihn zum letztenmal zu sehen. Bleich, aber mit dem Ausdruck der Würde auf seinem Gesicht, lag er auf dem Bett. Dominikus weinte. „Leb wohl, Camillo! Ich bin sicher, daß du im Himmel bist und schon dabei, mir einen Platz zu bereiten. Ich werde immer dein Freund bleiben, und solange mich Gott am Leben läßt, werde ich für dich beten.“



34. Eine tiefe Freundschaft

An dieser Stelle der Lebensbeschreibung Dominikus Savios erzählt Don Bosco den Lesern von der Freundschaft zwischen Dominikus und Giovanni Massaglia.

Diese Freundschaft war kein flüchtiges Erlebnis. Sie ging über die Jahre hin, die Dominikus im Oratorium verbracht hatte. Giovanni Massaglia wurde in Marmorito, einem Nachbardorf von Mondonio, geboren. Beide waren im selben Jahr ins Oratorium gekommen und träumten davon, Priester zu werden. Nur etwas schien sie zu trennen: der Altersunterschied. Giovanni war vier Jahre älter als Dominikus, aber diese echte, tiefe Freundschaft überwand auch dieses Hindernis. Don Bosco sah, wie sie entstand und wuchs und freute sich darüber.

Die beiden jungen Leute sprachen über ihre Zukunft. Sobald sie Priester geworden sind, werden sie in ferne Länder gehen, von denen Don Bosco oft sprach; dorthin, wo Heiden auf das Licht des Glaubens warten. Leider blieb dies ein Traum.

 Dominikus war in seiner Art ungeduldiger.

„Es reicht nicht, daß wir Priester werden wollen“, sagte er eines Tages. „Wir müssen anfangen, uns darauf vorzubereiten.“

„Einverstanden“, antwortete Giovanni mit Gleichmut. „Suchen wir zu tun, was wir können, den Rest wird Gott tun.“

Die geistlichen Exerzitien kamen, und beide nahmen mit großem Eifer teil. Am Ende ging Dominikus zu Giovanni und sagte ganz ernst: „Hör, Massaglia, ich wollte, wir wären wirklich Freunde.“

Giovanni meinte erstaunt: „Aber sind wir das nicht schon?“

„Das stimmt. Aber ich möchte, daß wir es noch mehr sind. Hör zu! Wenn du etwas an mir siehst, was nicht gut ist, was Gott mißfällt, dann sag es mir. Einverstanden?“

„Ist gut, Dominikus, unter der Bedingung, daß du dich mir gegenüber auch so verhältst.“

„Von dieser Zeit an“, schrieb Don Bosco, „wurden Savio und Massaglia wahre Freunde, und ihre Freundschaft war von Dauer, denn sie gründete in der Tugend, sie wetteiferten im guten Beispiel und in den Ratschlägen, um einander zu helfen, das Böse zu meiden und das Gute zu tun.“

Bei der Rückkehr aus den Ferien, den ersten, die wir erwähnt haben, erlebte Dominikus eine Überraschung. Sein Freund Giovanni, der den Rhetorikkurs beendet hatte, legte sein Examen ab für die Einkleidung als Kleriker. Bald darauf, an einem Festtag, sah er ihn mit dem schwarzen Talar bekleidet, den derjenige erhielt, der Priester werden wollte. Ob auch für ihn dieser so ersehnte Tag kommen würde?

Einige Monate waren vergangen, als Massaglia vom Oratorium Abschied nehmen mußte. Es war ein strenger Winter, und er erkrankte an Bronchitis. Zunächst schien es harmlos zu sein. Giovanni selbst lachte darüber und meinte: „Das geht vorüber!“ Dann bekam er starkes Fieber, und der Husten ließ Ernstliches befürchten. Don Bosco verständigte seine Familie. Giovanni wollte nichts wissen von einer Unterbrechung des Studiums. Aber Don Bosco überzeugte ihn mit der Güte eines Vaters. Es war wirklich notwendig, nach Hause zurückzukehren. Eine gute Kur, verbunden mit vollständiger Ruhe, könnte in kurzer Zeit alles wieder in Ordnung bringen. Wenn er hier bleiben würde, wie würde das enden? Der Winter dauerte noch lange.

Die Tage vergingen. Dann schien es, als sei die Krankheit überstanden, und er hoffte schon, wieder ins Oratorium gehen zu können. Aber es kam ein Rückfall, und die Erkrankung begann, sich in die Länge zu ziehen.

Der März kam und mit ihm kehrten die Schwalben zurück. Aber die Gesundheit Giovannis wollte nicht zurückkehren. Da nahm Massaglia, vielleicht in einem Augenblick der Entmutigung, die Feder zur Hand und schrieb an seinen Freund in der Ferne. Don Bosco hat diesen Brief aufbewahrt.

„Lieber Freund,

ich dachte, ich müßte nur einige Tage nach Hause und könnte dann wieder ins Oratorium zurück. Darum habe ich alle meine Schulsachen dort gelassen. Jetzt sehe ich, daß sich alles in die Länge zieht und der Ausgang meiner Krankheit sehr unsicher ist. Der Arzt meint zwar, daß es besser ginge, aber ich glaube, daß es schlechter wird. Wir werden ja sehen, wer recht hat.

Lieber Dominikus, mir tut es sehr leid, daß ich so weit von Dir und vom Oratorium entfernt bin, denn hier ist es nicht so leicht, immer zu beten. Nur der Gedanke an die Tage, da wir zusammen uns auf die heilige Kommunion vorbereitet haben, macht mir Mut. Ich hoffe jedoch, daß wir, auch wenn wir uns körperlich fern sind, uns doch geistig nahe sind. Inzwischen bitte ich dich, geh in den Studiersaal an meinen Platz. Dort wirst Du einige Hefte finden und daneben die „Nachfolge Christi“ von Thomas von Kempen. Schick sie mir doch zu! Weißt Du, die „Nachfolge Christi“, die Du dort findest, ist in Latein. Auch wenn mir die Übersetzung, die ich habe, gefällt, ist sie doch eine Übersetzung, und sie gibt mir nicht das, was mir der lateinische Text gibt. Ich bin müde vom Nichtstun. Der Arzt jedenfalls verbietet mir zu studieren. Ich gehe oft spazieren… in meinem Zimmer! Oft frage ich mich, ob ich wieder gesund werde und zurückkehren kann, um meine Kameraden wiederzusehen oder ob das die letzte Krankheit meines Lebens ist?

Gott allein weiß, wie es kommen muß. Ich bin auf jeden Fall bereit, seinen heiligen Willen anzunehmen. Wenn Du irgendeinen guten Rat weißt, schreib ihn mir! Sag mir, wie es Dir gesundheitlich geht. Bete für mich, besonders wenn Du zur heiligen Kommunion gehst.

Hab Mut! Und hab mich im Herrn von Herzen gern! Wenn wir uns auf Erden nicht mehr viel unterhalten können, hoffe ich, daß wir eines Tages in der Ewigkeit glücklich miteinander leben werden.

Grüße unsere Freunde, besonders die Brüder vom Bündnis. Gott sei mit Dir. Im Herrn bin ich immer

Dein Freund Giovanni Massaglia.“

 Dominikus las den Brief, ging ins Studierzimmer und schnürte ein Päckchen, wie der Freund es gewünscht hatte. Dann nahm er die Feder und antwortete ihm. Er suchte, in seine Worte die ganze Gelassenheit hineinzulegen, die er auf seinen Freund Giovanni hätte übertragen wollen, damit er die Traurigkeit besiegen könnte, die ihn zu bedrücken schien.

„Mein lieber Giovanni,

über Deinen Brief habe ich mich gefreut, weil ich jetzt weiß, daß Du noch lebst. Denn seit deinem Abschied haben wir nichts mehr von Dir gehört. Jetzt wußten wir nicht, sollen wir für Dich das „Ehre sei dem Vater“ beten oder „Herr, gib ihm die ewige Ruhe“.

Du bekommst die Sachen, die Du gewünscht hast. Thomas von Kempen (Nachfolge Christi) ist ein guter Freund. Aber er ist tot und rührt sich nicht mehr vom Fleck. Du mußt ihn also aufsuchen, ihn aufrütteln, ihn lesen und das tun, was Du bei ihm liest.

Es tut mir leid, daß Du weniger zum Beten kommst. Du hast recht: Wenn ich in Mondonio bin, geht es mir auch so. Ich habe dann immer versucht, kurz in die Kirche vor das Allerheiligste zu gehen und einige meiner Kameraden mitzunehmen.

Außer der „Nachfolge Christi“ habe ich auch das Buch vom seligen Leonardo: „Der in der heiligen Messe verborgene Schatz“ gelesen. Wenn Du es für gut findest, lies das Buch auch. Du schreibst, daß Du nicht weißt, wann Du ins Oratorium kommen kannst, um uns zu besuchen. Auch mein abgenütztes Gestell läßt mich ahnen, daß das Ende meines Studiums und meines Lebens mit großen Schritten herannaht. Auf jeden Fall machen wir es so: Wir beten füreinander, daß wir beide gut sterben. Wer der erste sein wird, der in den Himmel kommt, soll dann für den Freund einen Platz bereiten, und wenn dieser ankommt, ihn an der Hand nehmen, um ihn in die Wohnung des Himmels zu geleiten.

Gott erhalte Dich stets in seiner Gnade und helfe Dir, heilig zu werden, denn ich fürchte, daß uns die Zeit dazu fehlen könnte. Alle unsere Freunde ersehnen Deine Rückkehr ins Oratorium und grüßen Dich herzlich im Herrn.

In brüderlicher Liebe und Zuneigung bin ich

Dein Freund Dominikus Savio.“

Die mehr erzwungene Gelassenheit Dominikus' sollte Giovanni nur für kurze Zeit erheitern. Mitte Mai nahm die Krankheit an Heftigkeit zu. Rasch verließen ihn die Kräfte. Sein Pfarrer Valfrè brachte ihm die heilige Kommunion als Wegzehrung. Giovanni empfing sie mit großer Andacht. Rasch kam das Ende. Es war der 20. Mai 1856.

Als diese Nachricht im Oratorium eintraf, war Dominikus wie vom Blitz getroffen. Er nahm den Willen Gottes an, weinte aber mehrere Tage lang über den Verlust seines Freundes. Don Bosco, der Zeuge dieses großen Schmerzes war, schrieb: „Es war das erstemal, daß ich Dominikus traurig und vor Schmerz weinen sah. Der einzige Trost für ihn war das Beten und Beten lassen für den verstorbenen Freund. Manchmal hörte man ihn ausrufen: ‚Lieber Giovanni, du bist tot, und ich hoffe, daß du mit Gavio im Himmel bist. Ich aber, wann werde ich das unermeßliche Glück des Himmels erreichen?‘”

Dieser Verlust war für den sensiblen Dominikus sehr schmerzhaft und griff seine Gesundheit schwer an.

Am 29. Dezember 1855 war Camillo Gavio gestorben.

Am 20. Mai 1856 starb Giovanni Massaglia.

Bald wird der 9. März 1857 kommen, und auch Dominikus wird die Reise in den Himmel antreten.



35. Engel auf seinem Weg

Im Leben Dominikus Savios gibt es einige Episoden, die man als „außergewöhnlich“ bezeichnen muß. Vielleicht sollte man sie gar nicht erzählen, denn es könnte mancher den Mut verlieren und sagen: Wie soll ich das nachahmen? Der war ja schon vollkommen. Aber das ist ein Irrtum. Dominikus war nicht „schon“ heilig. Er wurde es durch seinen entschlossenen Willen und die Gnade Gottes. Die kleinen Ereignisse, die wir erzählt haben, beweisen dies zur Genüge.

Um aber seinem Leben wirklich gerecht zu werden, müssen wir auch von diesen „außergewöhnlichen“ Ereignissen berichten.

Dem Bauer, der ihn fragte: „Hast du keine Angst, so allein auf der Straße zu gehen?“ antwortete er: „Ich bin nicht allein, ich habe den Schutzengel bei mir.“

Schon als er noch kleiner war, hatte ihn die Mutter gelehrt: „Denk daran, Dominikus, daß der Engel Gottes neben dir ist. Beleidige ihn nie durch eine Sünde, und rufe ihn um Hilfe an, wenn du sie brauchst.“

Eines Tages war sein Schwesterchen Raimonda in einen Teich gefallen und am Ertrinken (das hat uns seine große Schwester Teresa schriftlich hinterlassen), da sprang Dominikus, der kleiner war als sie, ins Wasser und zog sie heraus.

„Wie hast du das nur fertig gebracht, du bist doch noch so klein“, fragte ihn jemand, als er vor Nässe triefend nach Hause ging. Dominikus antwortete: „Mit dem einen Arm habe ich Raimonda festgehalten, und mit dem anderen habe ich meinem Schutzengel die Hand gegeben.“

Ein anderesmal hatte er seinen Vater gebeten, ihn doch zum Jahrmarkt ins Nachbardorf mitzunehmen. Dominikus war damals noch sehr klein.

„Du schaffst das noch nicht“, sagte der Vater, „und ich kann dich nicht auf die Schulter nehmen. Du weißt doch, daß ich viel einkaufen muß und auf dem Heimweg schwer zu tragen habe.“

„Nimm mich doch mit“, bettelte er. „Du wirst sehen, daß ich laufen kann.“

Da gab der Vater nach. Sie marschierten zum Nachbardorf und gingen den ganzen Tag auf dem Markt herum, wo Herr Carlo alle nötigen Einkäufe besorgte. Als es Abend geworden war, machten sie sich auf den Heimweg. Dominikus aber war nicht mehr fähig zu gehen.

„Papa, ich bin müde“, sagte er kleinlaut.

„Habe ich es dir nicht gesagt? Was machen wir jetzt?“

Er hatte noch nicht ausgeredet, als er einen jungen großen und kräftigen Mann lächelnd auf sich zukommen sah.

„Nun, Kleiner, kannst du nicht mehr? Soll ich dich auf meinen Schultern tragen?“

Er hob ihn hoch und trug ihn nach Hause.

Herr Carlo kannte alle Bauern der Umgebung. Zu gern hätte er gewußt, wer dieser Unbekannte war, woher er kam. Aber obwohl er mit ihm sprach, gelang es ihm nicht, dies zu erfahren.

Zu Hause angekommen, legte der Vater seine Last ab und wandte sich um, dem jungen Mann zu danken. Dieser war jedoch „im Augenblick“ verschwunden. Carlo Savio war verblüfft. Wer konnte dieser kräftige junge Mann gewesen sein? Jetzt fiel ihm die Geschichte ein, die der Pfarrer von dem jungen Tobias erzählt hatte, der auf seiner Reise von einem Engel begleitet wurde.

Die Jahre vergingen; Dominikus war im Oratorium. Zu einer Zeit, als es ihm gesundheitlich nicht recht gut ging, entschloß sich Don Bosco, ihn für ein paar Tage nach Hause zu schicken. Das würde ihm sicher gut tun. Sofort schrieb Dominikus an seine Eltern. Aber der Brief kam nicht an. Nach einigen Tagen nahm Dominikus das öffentliche Verkehrsmittel, um nach Castelnuovo zu fahren. Dort, so dachte er, würde der Vater auf ihn warten. Aber niemand war da. So blieb nichts anderes übrig, als sich zu Fuß auf den Heimweg zu machen.

Als er an der Haustür ankam, lief ihm die Mutter entgegen, die von seiner Ankunft nichts geahnt hatte, und rief den Vater.

„ Dominikus! Bist du zu Fuß gekommen? Wieso das? Du hättest uns doch schreiben können, dann hätten wir dich abgeholt! Den ganzen Weg bist du allein gegangen…“

„Ich war nicht allein“, lächelte Dominikus. „Gerade, als ich in Castelnuovo ausstieg, sah ich eine vornehme Dame, die mich dann den ganzen Weg begleitet hat, bis hierher.“

„Eine Dame? Warum hast du sie denn nicht mit hereingebracht? Wir hätten ihr doch wenigstens gedankt.“

„Das wollte ich ja. Aber als wir beim Dorf ankamen, war sie verschwunden. Ich habe sie nicht mehr gesehen.“

Also wieder eine Begegnung, die zu denken gibt.



36. Sechs Stunden Verspätung

Es war zwei Uhr nachmittag. Im Oratorium verbreitete sich plötzlich eine merkwürdige Nachricht: Dominikus Savio ist verschwunden!“

„War er beim Frühstück?“

„Nein. Er sitzt sonst neben mir bei Tisch, aber ich habe ihn nicht gesehen, weder beim Frühstück noch beim Mittagessen.“

„Und in der Schule?“

„Auch nicht. Alle drei Stunden ist sein Platz leer geblieben. Der Lehrer wußte auch nichts.“

„Ob er krank geworden ist?“

„Schauen wir doch nach, ob er im Schlafsaal ist!“

Das Bett Dominikus' war ordentlich gemacht. Von ihm aber fehlte jede Spur.

„Vielleicht ist er im Studiersaal.“

Aber auch dort war er nicht.

„Und jetzt? Ob Don Bosco ihn für ein paar Tage nach Hause geschickt hat? Aber dann hätte er doch den Lehrer verständigt.“

„Weißt du was? Wir gehen zu Don Bosco und sagen es ihm. Er wird sich dann schon kümmern.“

Als Don Bosco verständigt wurde, war er einen Augenblick nachdenklich geworden. Dann kam ihm eine Vermutung: „Geht ruhig, ich weiß, wo er ist.“

Schnell stieg er die Treppe hinunter, trat in die Sakristei ein und schaute hinter den Altar. Da stand Dominikus aufrecht da. Eine Hand hatte er auf dem Lesepult liegen, die andere hielt er auf der Brust.

Don Bosco ging zu ihm hin und sprach ihn an. Dominikus bewegte sich nicht. Jetzt nahm Don Bosco ihn sachte am Arm und schüttelte ihn. Dominikus wandte sich ihm zu und sagte ganz ruhig:

„Ist die Messe schon zu Ende?“

„Da schau!“ sagte Don Bosco und hielt ihm die Uhr hin. „Es ist schon zwei Uhr nachmittag.“

 Dominikus war nun verwirrt, errötete wegen der großen Verspätung und bat um Verzeihung.

„Jetzt geh essen“, unterbrach ihn Don Bosco. „Wenn sie dich fragen, wo du warst, sag, du hattest eine Besorgung für mich zu machen.“

An einem anderen Tag, als die Messe schon zu Ende war und die Kameraden bereits aus der Kirche gegangen waren, hielt Don Bosco sich noch in der Sakristei auf, um seine stets lange Danksagung zu machen. Da hörte er eine Stimme vom Chor her, als ob einer mit einem anderen sprechen würde. Er stand auf und ging, um nachzusehen. Es war Dominikus. Seine Augen hatte er auf den Tabernakel gerichtet und mit dem ihm eigenen Lächeln sprach er mit Jesus, hielt dann inne, so als würde er die Antwort hören. Unter anderem sagte er: „Ja, mein Gott, ich habe es dir schon gesagt und sage es dir immer wieder: Ich liebe dich und möchte dich bis in den Tod hinein lieben. Ja, sterben, aber nicht sündigen.“

Don Bosco, der ihn bereits einige Male nach der Kommunion in Ekstase gesehen hatte, rief ihn an: „ Dominikus, du bist am Morgen öfters spät dran.“

In aller Einfachheit meinte Dominikus: „Oh, ich Ärmster, mir kommt manchmal eine Zerstreuung, und in diesem Augenblick verliere ich den Faden beim Beten. Mir ist, als würde ich ganz viele schöne Dinge sehen. Da vergeht die Zeit im Nu.“



37. Beeilen Sie sich!

Es war im Dezember. Auf den Straßen Turins liegt schon etwas Schnee. Es ist Nacht, und die Straßenlaternen brennen. Wie jeden Abend sitzt Don Bosco über seinen Tisch gebeugt vor einem Stoß Briefe, die beantwortet werden wollen. Es dauert bis Mitternacht. Da vernimmt er ein leises Klopfen an der Tür.

„Herein! Wer ist da?“

„Ich bin es“, sagt Dominikus Savio. „Schnell, kommen Sie mit mir, es ist ein Werk der Nächstenliebe zu tun.“

„Jetzt, mitten in der Nacht? Wohin willst du mich denn führen?“

„Machen Sie schnell, Don Bosco, machen Sie schnell!“

Don Bosco zögert zuerst. Aber als er Dominikus anschaut, bemerkt er, daß sein Gesichtsausdruck, der gewöhnlich heiter war, sehr ernst ist. Auch seine Worte sind befehlend. Don Bosco steht auf, nimmt seinen Hut und folgt ihm.

 Dominikus steigt rasch die Treppe hinunter, geht in den Hof hinaus, nimmt entschlossen die Straße zur Stadt. Er spricht nicht und bleibt nicht stehen. Im Labyrinth der engen Straßen geht er sicher voran. Jetzt öffnet er eine Haustür, steigt die Treppe hoch. Don Bosco folgt ihm. Im dritten Stock hält Dominikus an, klopft. Bevor jemand kommt, um zu öffnen, sagt er zu Don Bosco:

„Hier müssen Sie eintreten.“ Dann kehrt er nach Hause zurück.

Die Tür öffnet sich. Eine Frau mit zerzaustem Haar erscheint, sieht Don Bosco und ruft aus: „Sie hat der Herrgott geschickt. Schnell, schnell, sonst ist es zu spät. Mein Mann hat unglücklicherweise vor vielen Jahren seinen Glauben verloren. Jetzt liegt er im Sterben und bittet, beichten zu können.“

Don Bosco nähert sich dem Kranken. Er findet einen armen, aufgeschreckten, völlig verzweifelten Menschen. Nun hört er seine Beichte, gibt ihm die Lossprechung, und wenige Minuten darauf stirbt der Mann.

Einige Tage vergehen. Don Bosco ist noch beeindruckt vom Vorgefallenen. Wie konnte Dominikus von diesem Kranken wissen? In einem Augenblick da niemand ihn hören konnte, näherte er sich ihm.

„ Dominikus, vor einigen Tagen hast du am Abend an meiner Tür geklopft und mich gerufen. Wer hat dir von dem Kranken etwas gesagt? Wie konntest du das wissen?“

Jetzt geschah etwas, was Don Bosco nicht erwartet hatte: Der Junge schaute ihn traurig an und begann zu weinen. Don Bosco wagte nicht, ihm weitere Fragen zu stellen; denn er verstand, daß es in seinem Oratorium einen Buben gab, mit dem Gott sprach.



38. Eine ferne Insel

Einmal war Don Bosco von den Jungen umgeben. Dominikus war unter ihnen und er redete mit ihnen über tausend Dinge. Don Bosco konnte mit einfachen Worten verzaubern; er wusste, wie man interessante Geschichten erzählt und damit den Geist seiner jungen Leute für Gott begeistert. Auch an jenem Tag wurde ein interessantes Gespräch über Wettbewerbe, Rennen und Preise für die Gewinner mit einer heiligen Botschaft beendet.
„Aber was ist der beste Preis im Vergleich zu dem Preis, den der Herr für denjenigen vorbereitet hat, der seine Unschuld bewahrt? Bedenkt, die Heilige Schrift sagt: Die Unschuldigen werden diejenigen im Himmel sein, die unserem göttlichen Erlöser am nächsten stehen und für ihn Loblieder singen werden!“
Er wollte gerade in jener Weise fortfahren, wie nur er vom Paradies zu sprechen wusste, aber er mußte aufhören. Denn Dominikus wurde plötzlich blass und fiel zu Boden, als wäre er tot. Seine Kameraden und Don Bosco beeilten sich, ihn aufzuheben. Viele wussten es bereits: Sobald er vom Paradies hörte, verblaßte das Recht seines flüchtigen Körpers auf Freude.
Eines Tages sagte er zu Don Bosco: „Ich würde gerne den Papst sehen, bevor ich sterbe, denn ich habe ihm etwas sehr Wichtiges zu sagen.“
Don Bosco fragte: „Darf ich wissen, was es ist?“
Er antwortete: „Ich möchte ihm sagen, dass er inmitten der Schwierigkeiten, die ihn erwarten, nicht aufhören soll, sich besonders für England zu engagieren, denn Gott bereitet für den Katholizismus einen großen Triumph in diesem Land.“
Don Bosco schaute schweigend auf den Jungen, der von viel größeren Dingen sprach als er selbst. Dann fragte er ihn mit großem Ernst: „Worauf stützt sich Deine Aussage?“
Dominikus zögerte, nahm schließlich seinen Mut zusammen und sagte: „Ich werde es dir sagen, Don Bosco, aber du darfst es niemandem sagen. Sonst werden sie sich über mich lustig machen. Eines Morgens, hatte ich nach der Kommunion eine große Entrückung, und es schien mir, dass ich eine weite Ebene voller Menschen sah. Eine Ebene voller Menschen, eingehüllt in einen dichten Nebel. Sie liefen wie Menschen, die sich verirrt haben, ohne zu sehen, wohin sie ihre Füße setzen. 'Dieses Land', sagte einer, der neben mir stand, 'ist England.' Ich wollte ihn gerade andere Dinge fragen, als ich Papst Pius IX. so sah, wie ich ihn zuvor auf einigen Bildern gemalt gesehen hatte. Er war majestätisch gekleidet und schritt mit einer brennenden Fackel in den Händen voran. Als er weiterging,verschwand der Nebel im Schein der Fackel, und die Männer standen im Licht, als wäre es mitten in der Mittagszeit. 'Diese Fackel', erklärte der Freundliche, 'ist die katholische Religion, die die Engländer erleuchten muss.'“
Dominikus konnte den Papst nicht mehr sehen, bevor er starb. Aber 1858, ein Jahr nach seinem Tod, ging Don Bosco nach Rom, und bei allem, was er dort zu tun hatte, vergaß er den Auftrag von Dominikus nicht. In einer Privataudienz erzählte er dem Papst von jener Entrückung. Pius IX. hörte freundlich zu und antwortete: „Dies bestärkt mich in meiner Absicht, mich mit aller Kraft für England einzusetzen, was ich bereits bisher getan habe. Diese Geschichte ist zumindest der Rat einer guten Seele.“
Der großer Kardinal Salotti, kommentiert diese Vision von Dominikus so: „Der kleine Heilige hat sicherlich die triumphale Demonstration von London im Jahr 1908 vorhergesehen. Damals stellten sich anlässlich des Eucharistischen Kongresses zwanzigtausend Kinder am Ufer der Themse auf und zogen in Richtung der Kathedrale, was bei allen eine unbeschreibliche Aufregung auslöste. Und der Kardinallegat des Papstes schritt in einer eindrucksvollen Demonstration des katholischen Glaubens durch die mit Blumen geschmückten Straßen der großen Metropole, begleitet von Lieder und Hymnen eines Volkes, das in den Triumph der Eucharistie einstimmt.“



39. Für denjenigen aus unserer Mitte, der zuerst sterben wird

Damit die Fröhlichkeit in seinen Häusern nie beeinträchtigt würde, führte Don Bosco für seine Buben die monatliche „Übung für einen guten Tod“ ein. An diesem Tag sollten alle ernstlich an den letzten Tag ihres Lebens denken, an die Begegnung mit Gott, und so beichten, als wäre ihr Sterbetag.

Uns scheint es eher eine traurige Angelegenheit zu sein, die die Fröhlichkeit verjagen müßte.

In Wirklichkeit aber ist es gerade umgekehrt. Wenn man jeden Monat über sein Denken und Handeln Rechenschaft gibt, wenn das Gewissen dann befreit ist, wird alles hell, und man möchte singen und springen, weil man sich in den Händen des guten Gottes weiß. So empfanden die Jugendlichen Don Boscos keine Angst, wenn es hieß: „Jetzt beten wir ein ‚Vater unser‘ und ‚Gegrüßet seist du, Maria!‘ für den aus unserer Mitte, der zuerst sterben wird.“

Auch Dominikus hielt seine „Übung für einen guten Tod“ jeden Monat. Wenn sie bei diesem Satz ankamen, schüttelte er den Kopf. Man soll nicht sagen, „für den, der zuerst sterben wird“, sondern „für Dominikus, der zuerst sterben wird.“

Ende April 1856 ging er wieder einmal zu Don Bosco.

„Don Bosco“, sagte er, „ich bin hier, damit Sie mir helfen, den Maimonat, den Monat der Gottesmutter, gut zu leben. Was kann ich tun?“

Don Bosco antwortete ihm: „Versuche, deinen Kameraden jeden Tag etwas Schönes über Maria zu erzählen. Du wirst sehen, daß ihnen das hilft.“

„Das will ich tun, Don Bosco. Und um welche Gnade soll ich Maria in diesem Monat bitten?“

„Bitte sie, daß sie dir Gesundheit schenkt für den Leib und Gnade für die Seele, damit du heilig werden kannst.“

 Dominikus war zunächst in Gedanken versunken. Dann sagte er leise, und seine Worte schienen das Echo der Worte Don Boscos zu sein: „Daß sie mir im letzten Augenblick beisteht und mir hilft, gut zu sterben.“

Don Bosco, der seine Jungen sehr aufmerksam beobachtete, schrieb: „Ich weiß nicht, ob Gott ihm geoffenbart hat, daß er sterben müsse und unter welchen Umständen; oder ob er nur eine Vorahnung hatte. Jedenfalls sprach er lange vor seinem Tod davon, und zwar mit einer solchen Klarheit, daß einer nach seinem Tod nicht deutlicher hätte darüber berichten können.“

Don Bosco war um Dominikus besorgt. Er suchte, ihn in jeder Hinsicht zur Mäßigung zu bewegen. Weil seine Kräfte ständig abnahmen, ließ er die besten Ärzte der Stadt rufen. Sie sollten ein Mittel finden für seine Heilung.

Sie kamen häufig, befragten ihn immer wieder und waren über seine raschen und lebhaften Antworten erstaunt. Wenn es aber dann darum ging, ein Heilmittel gegen seinen raschen körperlichen Verfall zu finden, schüttelten sie nur den Kopf. Obwohl Pasteur in Paris schon sensationelle Entdeckungen gemacht hatte, war die Allgemeine Medizin 1856 auf dem Stand, auf dem sie heute bei den Stämmen des Amazonas ist. Die Ärzte konnten nur den Venen Blut entnehmen, Abführmittel verschreiben, Pillen reichen. Sie kannten die Wirkung einiger Heilkräuter, aber nicht viel mehr.

Don Bosco hat uns die Worte des Arztes Dr. Vallauri hinterlassen, der Dominikus besucht hatte. Er war ein guter Mensch, sein Können aber war bescheiden. Nachdem er mit Dominikus gesprochen hatte und dann mit Don Bosco allein war, rief er aus: „Welch kostbare Perle ist doch dieser Junge!“

Don Bosco fragte: „Was ist denn die Ursache, daß es mit seiner Gesundheit ständig bergab geht?“

Darauf antwortete der Arzt: „Der zarte Körper, die rasche intellektuelle Entwicklung und die ständige geistige Anspannung sind wie Fallen, die an seinem Körper nagen.“

Man kann sich gut vorstellen, wie ein Arzt heutzutage zum Stift greift und eine Wiederherstellungskur verschreibt: Vitamine, Aufbaustoffe, Injektionen. Professor Vallauri hingegen zuckte verzweifelt die Schultern.

„Das beste wäre, wir ließen ihn heimgehen in den Himmel. Was sein Leben verlängern könnte: ihn von der Schule zu nehmen und in die Heimat zu schicken. Dort würde ihm die Luft gut tun.“

Das Urteil der Ärzte war eindeutig. Dominikus bedauerte es sehr, daß er die Schule unterbrechen, die Freunde, das Oratorium, vor allem Don Bosco verlassen mußte. Das religiöse Leben war für ihn wie der Sauerstoff, und er wußte, daß es zu Hause sehr schwierig war, zur Messe und zur heiligen Kommunion zu kommen. Deshalb flehte er Don Bosco an, ihn doch hier zu lassen. Don Bosco schrieb darüber folgendes: „Ich hätte ihn von Herzen gern behalten. Meine Zuneigung zu ihm war die eines Vaters zu seinem Sohn. Aber der Rat der Ärzte war nun einmal anders, und ich mußte ihm folgen.“

Im September 1856 reiste Dominikus ab.

Einige Tage waren vergangen, als Don Bosco Anfang Oktober wie jedes Jahr mit einer Gruppe seiner Buben nach Becchi, seinem Geburtsort ging, um das Rosenkranzfest zu feiern. Dominikus wußte dies, und kaum hatte er erfahren, daß Don Bosco dort angekommen war, machte er sich auf den Weg zu ihm. Unterwegs traf er Giovanni Cagliero, der nach Castelnuovo zu seiner Mutter ging. Von weitem rief Dominikus ihm zu: „Cagliero, ist Don Bosco in Becchi?“

„Ja, vor ein paar Minuten war ich noch mit ihm und den Kameraden zusammen. Wie geht es Dir, Dominikus?“

„Danke, gut. Wir werden uns bald Wiedersehen!“ und er beschleunigte seinen Schritt. Bei dieser Begegnung gelang es Dominikus, Don Bosco die Erlaubnis zur Rückkehr abzuringen. Aus seinen Worten klang soviel Traurigkeit, daß Don Bosco begriff, daß Dominikus zu Hause, wo er starkes Heimweh nach dem Oratorium hatte, noch mehr leiden und seine Gesundheit schlechter statt besser würde.

„Machen wir es so“, schloß er. „Jetzt gehst du zunächst wieder nach Hause und bleibst noch ein paar Wochen. Wenn du dich dann ein wenig erholt hast, kommst du. Einverstanden?“



40. Abschied von Don Bosco

Es vergingen wenige Wochen, und Dominikus kehrte, blaß wie immer, aber glücklich lächelnd, in sein „geliebtes Nest“, wie er sagte, zurück.

Don Bosco wollte nicht, daß er wieder regelmäßig zur Schule ginge. Manchmal ging er, aber mehr, um die Zeit zu vertreiben. Sonst beschäftigte er sich mit Arbeiten im Haus. Am liebsten bediente er seine kranken Kameraden.

„Bei der Krankenpflege“, sagte er einmal, „kann ich mir keine Verdienste vor Gott erwerben, denn ich tu diese Arbeit selbst viel zu gern.“

Eines Tages weigerte sich ein Kamerad, eine bittere Medizin zu nehmen. Um keinen Preis wollte er etwas davon wissen. Da meinte Dominikus: „Mein Lieber, die Medizin tut uns gut, auch wenn sie bitter ist. Und wir müssen sie nehmen, weil Gott will, daß wir unsere Gesundheit erhalten. Wenn du Widerwillen empfindest, hast du noch mehr Verdienste vor Gott. Und meinst du vielleicht, daß die Galle, die Jesus am Kreuz bekommen hat, weniger bitter war? Los, bring das Opfer!“

Im Februar war es in Turin besonders kalt. Dominikus litt an einem heftigen, tief sitzenden Husten und wurde immer blasser. Don Bosco mußte erneut einschreiten.

„ Dominikus, dein Husten ist erschreckend und will nicht aufhören. Es ist wirklich notwendig, daß du nach Hause zurückkehrst. Dort kannst du dich mehr im Warmen aufhalten und bis zum Frühjahr ausruhen.“

 Dominikus schaute ihn mit flehendem Blick an.

„Ich weiß“, sagte Don Bosco, „daß es dich viel kostet. Aber es ist notwendig, daß du gehst. Komm, bring das Opfer!“

Don Bosco schrieb dem Vater, und dieser, der in den letzten Jahren mit bewundernswerter Anstrengung lesen und schreiben gelernt hatte, antwortete, er würde kommen und Dominikus am 1. März abholen.

Am Abend des 28. Februar ging Dominikus zum letztenmal hinauf ins Zimmer Don Boscos. Er wollte sich noch verabschieden und um die letzten Ratschläge bitten. Es schien, als könnte er sich nicht von ihm trennen.

„Es tut mir leid, daß du so ungern nach Hause gehst. Warum willst du deinem Vater und deiner Mutter nicht ein wenig Gesellschaft leisten?“

„Darum geht es nicht, Don Bosco. Ich möchte im Oratorium sterben.“

„Sag so etwas nicht! Du gehst jetzt nach Hause, wirst wieder gesund, und im Frühling kommst du zurück.“

„Nein“, sagte Dominikus lächelnd und schüttelte den Kopf, „ich gehe fort und kehre nicht wieder zurück… Don Bosco, es ist das letzte Mal, daß wir miteinander sprechen können. Sagen Sie mir, was ich noch für Gott tun kann.“

„Opfere ihm deine Leiden auf.“

„Und was noch?“

„Opfere ihm dein Leben auf, Dominikus.“

Einen Augenblick blieb er in Gedanken versunken. Dann sagte er: „Kann ich sicher sein, daß mir meine Sünden vergeben wurden?“

„Ja, ich versichere dir im Namen Gottes, daß dir deine Sünden vergeben wurden.“

„Und kann ich sicher sein, daß ich gerettet werde?“

„Ja, durch die unendliche Barmherzigkeit Gottes, die dir nie fehlen wird, kannst du sicher sein, daß du gerettet wirst.“

„Und wenn ein Dämon käme, um mich zu versuchen, was soll ich ihm dann antworten?“

Don Bosco wies auf die Tafel an der Wand hin, die sie vor drei Jahren zusammen übersetzt hatten: „Da mihi animas, caetera tolle“ und sagte: „Dann antworte, daß du deine Seele Jesus verkauft hast und daß er sie gekauft hat um den Preis seines Blutes, um dich zu ihm in den Himmel zu führen.“

 Dominikus blieb noch einige Augenblicke stehen und sagte dann mit leiser Stimme: „Werde ich vom Himmel aus meine Freunde, das Oratorium, meine Eltern sehen können?“

„Ja“, versicherte ihm Don Bosco und suchte seiner Erregung Herr zu werden. „Wenn Gott dich zu sich rufen wird, wirst du vom Himmel aus alle Ereignisse im Oratorium, deine Eltern und alles, was dich betrifft, sehen können und vieles andere, was tausendmal schöner ist.“

„Und… werde ich kommen können, um sie zu besuchen?“

„Wenn Gott es will, wirst du kommen können.“

Die Nacht lag über dem Oratorium. Der Tag vor der Abreise ging zu Ende, einer Reise, die er in zwei Etappen zurücklegen sollte; von Turin nach Mondonio und von dort in den Himmel.

Am 1. März, einem Sonntag, wurde im Oratorium die „Übung für einen guten Tod“ gehalten, und Dominikus nahm das letzte Mal daran teil. Er beichtete und kommunizierte.

„Ich muß sie gut machen“, sagte er zu Don Bosco, „denn ich hoffe, daß ich wirklich einen guten Tod haben werde.“

Nach der Messe brachte er seine persönlichen Dinge in Ordnung und richtete seinen kleinen Koffer zurecht. Dann verabschiedete er sich mit einem letzten Lächeln von jedem seiner Freunde.

Einem schuldete er noch zehn Centesimi. Er gab sie ihm zurück und sagte dabei: „Ich möchte nicht, daß Gott mich mit Schulden antrifft.“

Der herzlichste Abschiedsgruß galt seinen Freunden vom Immaculata-Bündnis. Er wies auf die Verpflichtungen hin‚ die sie am Tag ihrer Gründung übernommen hatten und erinnerte sie dabei an Gavio und Massaglia.

Dann kam die Kutsche seines Vaters an, die ihn nach Mondonio bringen sollte. Noch einmal ging er zu Don Bosco, um ihm ein letztes Mal die Hand zu küssen. Er lächelte, auch wenn ihm nicht danach zumute war.

„Sie wollen also wirklich, daß ich fahre? Hätte ich dableiben können, wäre ich nur noch für ein paar Tage eine Störung gewesen. Nun ja, es soll der Wille Gottes geschehen. Beten Sie für mich, daß ich einen guten Tod habe! Auf Wiedersehn im Himmel!“

 Dominikus fuhr ab. An der Straßenbiegung winkte er noch einmal dem Oratorium und seinen Freunden zu. Don Bosco schaute der Kutsche nach, bis sie verschwunden war. Es war sehr schmerzlich für ihn, seinen besten Schüler, den kleinen Heiligen, abreisen zu sehen.



41. Leb wohl, Erde!

Am Abend kam Dominikus in Mondonio an. Mama Brigida empfing ihn mit einer herzlichen Umarmung‚ und seine Geschwister bereiteten ihm ein großes Fest.

Während der ersten Tage faßte man neue Hoffnung. Der Husten legte sich, der Appetit nahm etwas zu. Es war, als würde der März den Frühling auch in den zarten Körper Dominikus' zurückbringen.

Aber das war eine Täuschung. Am Abend des 4. März wurde ihm plötzlich übel. Er wurde von schweren Hustenanfällen geschüttelt. Da verließen ihn die letzten Kräfte. Dominikus wurde zu Bett gebracht und der Arzt gerufen.

Dr. Cafasso kam, untersuchte ihn und erklärte: „Es handelt sich um eine Lungenentzündung.“

Was soll man jetzt tun? Der Arzt tat, was man damals in solchen Fällen zu tun pflegte: Er nahm Dominikus Blut ab, um das Fieber zu senken. Es war eine sinnlose Maßnahme, die schon vielen Patienten den Tod gebracht hatte. Vor vier Jahren war der Minister Camillo Cavour auf diese Weise gestorben, und er hatte die besten Ärzte. Drei Jahre früher fiel Silvio Pellico einem Chirurgen auf diese Art zum Opfer.

Dr. Cafasso nahm aus seinem Köfferchen die Lanzette, ein kleines Operationsmesser, heraus, entblößte den blassen, schmächtigen Arm und sagte: „Dreh dich zur Seite und versuche, keine Angst zu haben.“

 Dominikus lächelte.

„Was ist schon ein kleiner Stich im Vergleich zu den Nägeln, die man Jesus in Hände und Füße gebohrt hat? Tun Sie ruhig, was Sie meinen, Herr Doktor, und haben Sie keine Angst, mir wehzutun.“

Er schaute zu, wie die glänzende Lanzette die Vene öffnete und langsam Blut herausfloß. Diesen „Aderlaß“, wie man damals sagte, machte der Arzt einige Tage hindurch. Das Fieber sank, und der Arzt glaubte an eine Besserung.

„Papa“, sagte Dominikus, als der Arzt fortgegangen war, „es ist gut, wenn wir uns auch vom himmlischen Arzt beraten lassen. Ich möchte beichten und die heilige Kommunion empfangen.“

Carlo Savio, dem die Aussage des Arztes wieder Hoffnung gegeben hatte, wurde durch die Bitte Dominikus' schmerzlich betroffen. Um ihm aber einen Gefallen zu tun, ließ er den Pfarrer rufen. Dominikus beichtete und bat, die heilige Kommunion als Wegzehrung empfangen zu können. Das schien zwar noch nicht notwendig, aber man wollte ihm auch diesen Wunsch erfüllen.

Don Bosco, der alles von Dominikus' Pfarrer und vom Vater erfahren hatte, berichtet uns: Er wußte, daß es die letzte Kommunion seines Lebens war… Er erinnerte sich dabei an die Versprechen, die er vor seiner Erstkommunion gemacht hatte und wiederholte öfters: „Ja, Jesus, Maria. Ihr seid meine Freunde. Ich wiederhole es und sage es tausendmal: Sterben, aber nicht sündigen.“

Nach der Danksagung war er ganz ruhig und sagte: „Jetzt bin ich froh. Es ist wahr, ich muß eine lange Reise in die Ewigkeit antreten, aber Jesus begleitet mich, da brauche ich nichts zu fürchten.“

Dann kam der Arzt und wiederholte den Aderlaß; Dominikus wurde noch blasser und erschöpfter. Nach der Blutentnahme hatte der Arzt noch die scheinbare Gewißheit, die ihn sagen ließ: „Wir sind an einem guten Punkt. Das Übel ist besiegt. Jetzt braucht er noch eine vernünftige Erholung.“

„Nicht das Übel, sondern die Welt ist besiegt. Jetzt brauch ich nur noch einen guten Eindruck machen, wenn ich bei Gott ankomme.“ Kaum war der Arzt fortgegangen, spürte Dominikus, daß er nun sterben werde und bat um die Krankensalbung.

Vater und Mutter schauten sich stumm und fassungslos an. Der Arzt hatte doch versichert, daß es nun gut werde, und Dominikus verlangt die Krankensalbung. Der Vater ging, um den Pfarrer zu benachrichtigen.

Bevor der Priester begann, betete Dominikus mit lauter Stimme: „Oh Herr, verzeih mir meine Sünden. Ich liebe dich und möchte dich ewig lieben! Dieses Sakrament, das du mich in deiner Barmherzigkeit empfangen läßt, lösche alle meine Sünden aus, die ich begangen habe mit meinen Ohren, meinen Augen, meinem Mund, mit meinen Händen und Füßen. Heilige meinen Leib und meine Seele durch die Verdienste deines Leidens. Amen.“

Dann antwortete er mit klarer Stimme auf die Gebete des Priesters.

Zum Schluß empfing er den päpstlichen Segen, mit dem ein vollkommener Ablaß verbunden ist. Er machte ein großes Kreuzzeichen und sprach eine Strophe, die ihm geläufig war:

O Herr, ich schenke dir meine ganze Freiheit,

alle meine Kräfte und meinen Leib.

Alles gebe ich dir, denn alles ist dein, o Gott,

deinem heiligen Willen überlasse ich mich ganz.

Es war der 9. März 1857. Der Abend brach rasch herein. Dominikus' Stimme war schwach, aber seine Worte klangen heiter und gelassen. Noch ein letztes Mal kam der Priester. Dominikus empfing ihn mit einem freundlichen Lächeln und sprach mit ihm einige Gebete. Er war so ruhig, daß der Priester bei sich dachte: Was kann ich ihm noch sagen, um ihn auf die Begegnung mit Christus vorzubereiten? Es scheint, als würde er ihn bereits sehen.

Als Dominikus merkte, daß der Pfarrer gehen wollte, rief er ihn zu sich und bat ihn mit schwacher Stimme: „Herr Propst, bevor Sie gehen, hinterlassen Sie mir ein Andenken!“

„Was für ein Andenken möchtest du denn?“

„Einen Gedanken, der mir hilft und mir Kraft gibt.“

„Denke an das Leiden Jesu.“

„Das Leiden Jesu… sei in meinem Geist… auf meinen Lippen… in meinem Herzen… Jesus, Maria und Josef, steht mir bei im Todeskampfe… Jesus, Maria und Josef, lasset meine Seele mit euch in Frieden scheiden…“

Er hatte nun keine Kraft mehr. Die Anstrengung beim Sprechen hatte ihn ermüdet, und er schlummerte ein. Der Pfarrer ging und versprach wiederzukommen.

Aber der Schlaf dauerte nur etwa zwanzig Minuten. Dominikus wachte plötzlich auf, schaute umher und flüsterte: „Papa, wir sind soweit.“

Der Vater lief herbei: „Da bin ich, brauchst du etwas?“

„Mein lieber Papa, es ist Zeit. Nimm mein Gebetbuch und bete mit mir die Sterbegebete.“

Bei diesen Worten brach die Mutter in Tränen aus und verließ den Raum. Der arme Vater, dem selber zum Sterben war, öffnete das Gebetbuch Dominikus' und begann mit den Sterbegebeten.

Die letzten Zeilen lauteten: „Wenn endlich meine Seele vor dir erscheinen wird, weise sie nicht zurück von deinem Angesicht. Nimm mich auf in den liebevollen Schoß deiner Barmherzigkeit, auf daß ich ewig dein Lob singen möge.“

 Dominikus drehte sich um, und mit großer Kraftanstrengung sagte er: „Papa, das ist es, was ich mir wünsche, ewig das Lob Gottes zu singen…“

Sein Gesicht wurde ernst und nachdenklich, als ob er über Dinge von großer Bedeutung nachdenken würde. Dann sagte er mit klarer und heiterer Stimme: „Leb wohl, Papa… Der Propst hat gesagt… ich weiß es nicht mehr… oh, was sehe ich Schönes…“

Es war bereits Nacht, der 9. März 1857. Dominikus war ein zweites Mal geboren, für das ewige Leben im Himmel.



42. Er ist zurückgekehrt

Während der Krankheit Dominikus' informierte der Pfarrer von Mondonio Don Bosco knapp über den Krankheitsverlauf. Tag für Tag warteten Freunde Dominikus' auf eine Nachricht über seine Besserung. Nach zehn Tagen aber kam ein Brief des Vaters:

„Hochwürdiger Herr,

mit Tränen in den Augen teile ich Ihnen die traurige Nachricht mit, daß mein lieber Sohn Dominikus, Ihr Schüler, gestern abend, am 9. März, nach dem Empfang der heiligen Sakramente und des Päpstlichen Segens seine Seele dem Herrn zurückgegeben hat…“

Das war eine der traurigsten Nachrichten, die Don Bosco in seinem langen Leben erhalten hatte. Die Jungen des Oratoriums waren fassungslos. Viele weinten. Es war der Freund gestorben, der es verstanden hatte, die Fröhlichkeit zurückzubringen, wenn Traurigkeit herrschte.

Prof. Don Picco, sein letzter Lehrer, vernahm die Nachricht mit tiefer Bestürzung. Kaum war er in das Klassenzimmer eingetreten, in dem Dominikus vielen Schülern ein Vorbild gewesen war, erinnerte er mit bewegten Worten an ihn: „…Woran könnte ich erinnern? Er war immer vorbildlich im Benehmen, strahlte Ruhe aus, war fleißig und genau in der Pflichterfüllung. Ihr seid Zeugen seines Lebens gewesen: Hat vielleicht einer von euch gesehen, daß er seine Pflichten vernachlässigt hätte?… Ich sehe ihn noch in die Klasse eintreten mit der ihm eigenen Bescheidenheit, mit seinem frohen Gesicht… Und welchen Eifer zeigte er beim Beten, wenn er zum Himmel aufschaute, der schon so bald seine Wohnung werden sollte. Nehmt ihn euch zum Vorbild, ahmt ihn nach, sucht so rein wie er zu leben vor Gott, damit auch wir so sterben können wie er, mit einem Lächeln auf den Lippen.“

Don Bosco sprach am Abend zu allen Jungen seines Oratoriums über Dominikus. Er konnte dabei seine Ergriffenheit nur schwer unterdrücken. Das Schweigen, das über der ganzen Schar lag, während er redete, zeigte die tiefe Betroffenheit.

Bald konnte Don Bosco etwas Besonderes berichten. Herr Carlo Savio, der von Zeit zu Zeit ins Oratorium kam, wo sein Sohn die schönsten Jahre seines Lebens verbracht hatte, erzählte Don Bosco sehr zögernd von einem außergewöhnlichen Ereignis.

Nach dem Tode Dominikus' waren dreißig Tage vergangen. Der arme Vater spürte den Verlust seines Sohnes noch sehr und konnte keinen Schlaf finden. Dann plötzlich schien es ihm, als würde sich die Zimmerdecke auftun und ein helles Licht das Dunkel durchdringen. Inmitten des Lichtstrahls begann sich die Gestalt Dominikus' mit seinem frohen Blick, aber mit würdevollem und herrlichem Aussehen, abzuzeichnen.

Carlo Savio war außer sich vor Staunen und stammelte: „ Dominikus, Dominikus! Wie geht es dir? Bist du schon im Himmel?“

„Ja, Papa, ja“, antwortete er. „Ich bin tatsächlich im Himmel.“

„Oh, Dominikus… wenn Gott dir diese große Gnade geschenkt hat, dann bete doch für deine Geschwister, daß auch sie einmal bei dir sein können… bete auch für mich und Mama, daß wir alle gerettet werden und wieder beisammen sind im Himmel.“

 Dominikus antwortete mit seinem ruhigen Lächeln: „Ja, Papa, ich werde beten.“

Das Licht erlosch, und im Zimmer wurde es wieder dunkel.

Auch im Oratorium spürten seine Kameraden, daß er mit seiner Güte bei ihnen war, so wie seinerzeit. Jeden Tag hörte Don Bosco von seinen Buben, wie er ihnen geholfen hatte. Ein Bub litt an heftigen Zahnschmerzen. Da rief er Dominikus an, und augenblicklich waren sie weg. Ein anderer hatte hohes Fieber. In Gegenwart Don Boscos rief er Dominikus um Hilfe an, und plötzlich war das Fieber verschwunden. War er nicht ein kleiner Krankenpfleger für alle gewesen? Jetzt fuhr er fort, es zu sein. Einige schrieben in großem Vertrauen auf ihre Hefte: „Savio, hilf mir!“ Es war, als sei er noch dort, in der Bank, mit seinem Lächeln.



43. Der große Traum

Auch Don Bosco sah ihn wieder. Es war 1876.

Seit dem Tode Dominikus' waren zwanzig Jahre vergangen, Jahre harter Arbeit und übermenschlicher Anstrengung. Die Salesianische Kongregation war gegründet worden, die ersten Missionare nach Argentinien ausgewandert, an ihrer Spitze ein ehemaliger Kamerad Dominikus', Giovanni Cagliero, der bald Bischof und dann Kardinal wurde. Das erste Salesianer-Haus in Frankreich, und zwar in Nizza, war entstanden.

„In der Nacht vom 6. Dezember hatte ich einen Traum“, so erzählte Don Bosco.

„Ich stand auf einer kleinen Anhöhe am Rand einer scheinbar unermeßlichen Ebene. Sie war blau wie das Meer, wenn es ganz ruhig ist. Aber es war kein Meer. Es sah aus wie ein leuchtender und reiner Kristall. Diese Ebene war in große Gärten von unaussprechlicher Schönheit aufgeteilt… Inmitten dieser Gärten sah ich große, herrliche Gebäude. Da dachte ich: ‚Wenn ich doch ein einziges dieser Häuser für meine Jungen hätte!‘ Plötzlich erklang wunderbare Musik… Mir schien, als käme sie von hunderttausend Instrumenten eines himmlischen Orchesters… Ein unermeßlich großer Chor sang: ‚Ehre und Herrlichkeit sei Gott, dem allmächtigen Vater, dem Schöpfer der Welt…‘

Während ich dieser himmlischen Musik lauschte, sah ich eine riesige Schar Jugendlicher. Einige kannte ich. Es waren Schüler vom Oratorium. Die anderen aber, die zahlreich waren wie die Sterne am Himmel, hatte ich noch nie gesehen. Die riesige Schar kam auf mich zu, und allen voran schritt Dominikus Savio.

Sie blieben stehen. Nun hörte die Musik auf, ein Blitz von ungeheurer Leuchtkraft zuckte auf. Dominikus kam so nahe an mich heran, daß ich ihn mit der Hand hätte berühren können. Schweigend und lächelnd sah er mich an.

Wie schön war er doch! Eine blendend weiße Tunika fiel bis zu seinen Füßen herab. Sie war mit Gold durchwirkt und übersät mit Diamanten. Eine breite rote Schärpe umgürtete seine Hüften. Am Hals trug er ein Juwel von unschätzbarem Wert. Es war wie ein Blumenstrauß aus Edelsteinen, der im Glanz eines Frühlingsmorgens leuchtet. Das Antlitz Dominikus' strahlte dermaßen, daß ich es kaum anzuschauen vermochte. Er schien ein Engel zu sein.

Ich dachte nach, was dies alles bedeuten sollte. Wie bin ich an diesen Ort gekommen?… Dominikus aber lächelte und sagte: ‚Warum bist du so sprachlos?… Warum sagst du nichts?‘

Ich stotterte hervor: ‚Ich weiß nicht, was ich sagen soll… Bist du Dominikus Savio?‘

‚Ja, der bin ich. Kennst du mich nicht mehr?‘

‚Wie kommt es, daß du hier bist?‘

‚Ich bin gekommen, um mit dir zu sprechen‘, antwortete Dominikus herzlich. ‚Denkst du noch daran, wie oft wir miteinander geredet haben? Wie viele Zeichen der Freundschaft und des Wohlwollens hast du mir gegeben! Und wieviel Vertrauen hatte ich zu dir! Warum bist du jetzt so erschreckt? Warum zitterst du? Komm, frage mich etwas!‘

Jetzt faßte ich Mut und fragte ihn:

‚Wo sind wir?‘

‚Wir sind am Ort der Glückseligkeit.‘

‚Dann ist das also der Himmel?‘

‚O nein!‘, lächelte Dominikus. ‚Hier erfreut man sich nicht der ewigen Güter, sondern nur der natürlichen, die gesteigert sind durch die Macht Gottes.‘

‚Und ihr, was genießt ihr im Himmel?‘

‚Das zu sagen, ist unmöglich. Keiner kann sich das vorstellen, solange er nicht mit Gott verbunden ist im künftigen Leben. Man erfreut sich an Gott, das ist alles!‘

Nun war ich etwas ermutigt und fragte Dominikus: ‚Warum trägst du ein so schönes weißes Gewand?‘

 Dominikus antwortete nicht, aber der Chor nahm den Gesang wieder auf: ‚Es sind jene, die ihre Hüften gegürtet haben durch Abtötung und ihre Kleider gewaschen haben im Blut des Lammes.’

‚Und warum‘, so fragte ich weiter, als die Musik aufgehört hatte, ‚warum hast du diese rote Schärpe um deine Hüften?‘

Auch diesmal antwortete Dominikus nicht, sondern der Chor sang: ‚Es sind jene, die die Reinheit bewahrt haben und dem göttlichen Lamm folgen, wohin es geht.‘

Da verstand ich, daß die Schärpe, die die Farbe des Blutes trug, Symbol der großen Opfer, der gewaltigen Anstrengungen war, um die Tugend der Keuschheit zu bewahren. Um sich für den Herrn zu bewahren, wäre er bereit gewesen, sein Leben hinzugeben. Und sie war ein Symbol der Buße, die die Seele von Schuld reinigt…

‚Sag mir, Dominikus‘, fuhr ich fort, ‚warum bist du in diesem langen Zug der erste?‘

‚Weil ich der Gesandte Gottes bin.‘

‚Dann sprich zu mir über wichtige Dinge. Sag mir etwas über die Vergangenheit!‘

‚In der Vergangenheit hat deine Kongregation schon viel Gutes getan. Sehr viele Jugendliche wurden gerettet. Es wären aber noch viel mehr gewesen, wenn du mehr Glauben und Vertrauen auf den Herrn gehabt hättest.‘

Ich seufzte und sagte dann: ‚Und was sagst du mir über die Gegenwart?‘

 Dominikus zeigte mir einen wunderschönen Blumenstrauß, den er in Händen hielt. Es waren Rosen, Veilchen, Weizenähren, Enziane, Lilien und Immergrün. Er reichte sie mir und sagte: ‚Schau ihn an!‘

‚Ich sehe ihn zwar, aber ich verstehe nichts.‘

‚Gib ihn deinen Söhnen, damit sie ihn dem Herrn anbieten können. Sorge dafür, daß alle ihn haben, daß keiner ohne ihn ist.‘

‚Aber was bedeuten diese Blumen?‘

‚Das weißt du nicht? Aber du solltest es wissen! Die Rose ist Symbol der Liebe, das Veilchen Symbol der Demut, der Enzian ist Symbol der Buße und Abtötung, die Weizenähre bedeutet oftmalige Kommunion, und die Lilie steht für Keuschheit, von der geschrieben steht: sie werden wie die Engel Gottes im Himmel sein; und das Immergrün sagt aus, daß alle diese Tugenden immer währen müssen: also die Beharrlichkeit.‘

‚Sag mir, Dominikus, du hast ja diese Tugenden auf Erden praktiziert. Was aber hat dich im Augenblick des Todes am meisten getröstet?‘

‚Was mir im Augenblick des Todes den größten Trost bedeutet hat, war der Beistand der mächtigen und gütigen Muttergottes. Sag das auch deinen Söhnen, sie sollen nie vergessen, zu ihr zu beten, solange sie leben.‘

‚Und was hast du mir zu sagen?‘

‚Oh, wenn du wüßtest, welche Kämpfe du noch auszufechten hast für den Herrn!‘

‚Und meine Jungen? Sind sie auf dem rechten Weg? Sag mir etwas, damit ich ihnen helfen kann!‘

‚Deine Jungen kann man in drei Klassen einteilen. Schau dir diese drei Listen an!’

Ich schaute sie an. Die erste trug als Titel: ‚Unverwundete‘. Es waren jene, die sich rein bewahrt haben vor schwerer Schuld. Ihre Anzahl war groß, und ich sah sie alle, die gegenwärtigen und die zukünftigen. Sie gingen gerade und unbeirrbar ihren Weg. Obwohl sie von links und rechts massiv bedroht, gepeinigt wurden, wurden sie doch nicht verletzt.

Dann gab mir Dominikus die zweite Liste. Sie trug die Aufschrift: ,Verwundete‘. Es waren jene, die von der Sünde verwundet, aber wieder geheilt waren durch Umkehr und Beichte. Ihre Anzahl war größer als die der ersten Liste. Ich las die Namen und sah sie alle vor mir. Manche gingen gebückt, hatten kaum mehr den Mut, immer wieder aufzustehen.

 Dominikus hatte noch die dritte Liste in Händen. Auf ihr stand: ‚Erschöpfte’. Hier waren die Namen derer aufgezeichnet, die gefallen waren und nun nicht mehr aufstehen wollten. Sie hatten nicht nur den Mut verloren, nicht nur immer wieder der Versuchung nachgegeben. Sie liebten bereits die Sünde. Ich wollte die Namen lesen und streckte die Hand nach der Liste aus. Aber Dominikus sagte energisch: ‚Nein, warte einen Augenblick! Wenn du dieses Blatt entfaltest, wirst du den Schmerz nicht aushalten können, daß Jugendliche, für die du alles tust, um sie nicht nur auf Erden, sondern auch in der künftigen Welt glücklich zu machen, dieses Glück nicht wollen. Es wird dich schmerzen, daß deine Liebe zu ihnen umsonst ist, und mehr noch, daß sie auch der Liebe Gottes widerstehen, daß sie den Heiligen Geist, der durch die Taufe von ihnen Besitz ergriffen hat, zurückweisen.’

Nachdem er dies gesagt hatte, gab er mir das Blatt.

Ich öffnete es und sah keinen Namen; aber mir war in einem Augenblick jeder gegenwärtig, der in dieser Liste stand. Ich sah sie alle mit großer Bitterkeit… Ich sah auch viele, die unter den Kameraden als gute Jungen galten, es aber leider nicht waren…

Bei diesem Gedanken bekam ich heftige Kopfschmerzen und war einer Ohnmacht nahe, daß ich glaubte, sterben zu müssen.

Nun wurde es um mich herum dunkel, die himmlische Erscheinung verschwand. Im gleichen Augenblick leuchtete ein Blitz auf, und ein Donner rollte so stark und furchtbar, daß ich erschrocken aufwachte. Ich sah umher und stellte fest, daß ich in meinem Zimmer war.

Alles war verschwunden.“



44. Er ist viel zu jung

Don Bosco äußerte sich einmal so: „Wenn ich Papst wäre, hätte ich keine Bedenken, unseren Dominikus Savio heiligzusprechen.“ Er war überzeugt, daß ihn die Kirche eines Tages zur Ehre der Altäre erheben würde, an die Seite des heiligen Aloisius‚ des Patrons der Jugend.

Damit die Ereignisse seines kurzen Lebens nicht in Vergessenheit gerieten, bat Don Bosco die Freunde Dominikus'‚ aufzuschreiben, was Sie von ihm wußten. Wenn er dann alles beisammen hat, würde er eine kurze Lebensbeschreibung verfassen, die vielen Buben eine Hilfe sein könnte.

Im Jahre 1859, nur zwei Jahre nach dem Tode Dominikus', stellte Don Bosco den Jugendlichen des Oratoriums „Das Leben Dominikus Savios“ vor, in dem Begebenheiten und Erlebnisse von ihm erzählt waren, an die sich alle noch erinnern konnten.

Dieses kleine Buch verbreitete sich rasch in der ganzen salesianischen Welt und wirkte viel Gutes unter der Jugend. Bald wurde das Bedürfnis wach, „etwas zu tun“, damit Dominikus heiliggesprochen werden könnte.

Anfangs schien das äußerst schwierig. Es war das erstemal in den fast 2.000 Jahren seit dem Bestehen der Kirche, daß ihr vorgeschlagen wurde, einen Buben heiligzusprechen. Dominikus war bei seinem Tod nicht einmal fünfzehn Jahre alt. Die große Frage, die sich die Theologen in Rom stellten, und die zu beantworten viele zögerten, war: Kann ein Junge, der nur fünfzehn Jahre alt wurde, die Heiligkeit erreicht haben?

Beauftragt, sich mit dem Problem auseinanderzusetzen, wurde vor allem Msgr. Salotti, der spätere Kardinal. Er war dermaßen fasziniert von der Gestalt Dominikus', daß er sofort mit dem Papst, es war Pius X., darüber sprach. Hier ein Auszug:

„,Heiliger Vater, was denken Sie über Dominikus Savio?…‘

‚Was ich denke?’ unterbrach mich der Papst, ‚ein Jugendlicher, der die Taufgnade bis ins Grab hinein bewahrt hat, bei dem man während seines kurzen Lebens wohl kaum Fehler erkennen konnte, ist wirklich ein Heiliger. Was sollen wir denn mehr verlangen? Und er ist ein echtes Vorbild für die Jugend unserer Zeiten.‘

‚Und dennoch, heiliger Vater, als am 11. Februar der Seligsprechungsprozeß eingeleitet wurde, den ich zu leiten die Ehre hatte, brachten manche den Einwand, daß Savio viel zu jung sei, um ihn zur Ehre der Altäre zu erheben.‘

‚Ein Grund mehr, ihn heiligzusprechen', antwortete der Papst.

‚Für einen Jugendlichen ist es ungeheuer schwer, die Tugenden auf so vollkommene Weise zu üben. Und das ist Savio gelungen. Die Biographie, die Don Bosco geschrieben hat, und die ich gelesen habe, hat mir ein Bild von einem Jungen vermittelt, der es verdient, als Vorbild der Vollkommenheit hingestellt zu werden.‘

Ich hob dann dem Papst gegenüber hervor, wie groß die Sympathie, besonders der Jugend, für den kleinen Savio ist. Und Pius X. fügte zufrieden hinzu: ‚Bemühen Sie sich, diesen Prozeß voranzutreiben! Für das kurze und einfache Leben Savios braucht es keine langen Erörterungen. Deshalb soll man keine Zeit verlieren und seinen Prozeß schnell zu Ende bringen.‘

‚Heiliger Vater, ich schreibe über diesen Jungen eine Biographie, für die ich nicht nur das sammle, was Don Bosco schriftlich hinterlassen hat, sondern auch das, was seine Mitschüler erzählt oder über ihn geschrieben haben.‘

‚Wenn Sie diese Lebensbeschreibung beendet haben‘, schloß der Papst, ‚dann bringen Sie mir schnell eine Kopie, ich möchte sie gern lesen.‘“

Mit Tränen der Freude verließ Msgr. Salotti das Zimmer. Dreißig Tage danach starb Pius X. Als Msgr. Salotti das Manuskript fertig hatte, stieg er in die Krypta der Peterskirche hinunter und legte es einen Augenblick lang auf das Grab Pius X. Er kniete nieder und sagte: „Hier, Heiliger Vater, habe ich Ihnen meine Arbeit gebracht. Segnen Sie sie vom Himmel aus zur Ehre Dominikus Savios.“



45. Zur Ehre der Altäre

13. August 1915

Seine Heiligkeit Benedikt XV. empfängt Don Francesia, den alten Lehrer Dominikus Savios, im Vatikan in Privataudienz. Der Papst zeigt ihm ein offenes Buch, das auf seinem Arbeitstisch liegt. Es ist die Lebensbeschreibung Dominikus Savios von Msgr. Salotti. Mit tiefer Bewegung sagt er: „Ich habe bereits die von Don Bosco geschriebene Biographie Dominikus' gelesen, als ich noch ein Kind war. Ich las sie damals mit meinen Brüdern, und auch die Mutter hörte zu. Ich glaube, daß sie mehr ankommt unter den Jugendlichen von heute und mehr Gutes stiften wird als die des heiligen Aloisius. Dominikus wird die Jugend begeistern, sie wird in ihm einen der Ihrigen sehen.“

9. Juli 1933

Pius XI. erklärt Dominikus Savio „verehrungswürdig“, denn aus den langen und genauen Studien, die von den Theologen durchgeführt wurden, ergibt sich klar und sicher, daß er die Tugend in heroischem Grad geübt hat.

Der Papst, der Don Bosco noch persönlich gekannt hat, hält an diesem Tag eine wunderbare Ansprache, in der er die liebenswerte Gestalt Dominikus' und seines großen Lehrers Don Bosco seinen Zuhörern ins Gedächtnis zurückruft. Er nennt Dominikus „einen geistlichen Riesen“, auch wenn er noch klein war, und faßt sein Leben in drei Worte zusammen: „Reinheit – Frömmigkeit – Apostolat“.

5. März 1950

Eine Kommission von Armen und Theologen hat zwei Heilungen, die auf die Fürbitte Dominikus Savios geschehen sind, aufmerksam geprüft und sie als Wunder anerkannt.

Der sieben Jahre alte Sabatino Albano aus Siano (Salerno) lag wegen einer schweren Infektion und Nierenentzündung schon im Sterben. Der Arzt hatte den Totenschein bereits unterfertigt. Auf die Fürbitte Dominikus' wurde er geheilt.

Die sechzehnjährige Maria Consuelo Moragas aus Barcelona hatte eine doppelte Ellbogenfraktur. Während einer Novene zum ehrwürdigen Dominikus Savio wurde der geschwollene Arm, der an zwei Stellen gebrochen, nicht aber eingegipst war, plötzlich wieder vollkommen hergestellt.

Pius XII. erklärte Dominikus Savio selig. Sein Bild durfte im Petersdom in Rom zur Verehrung aufgestellt werden. Der Papst kniete vor diesem Bild nieder und betete zu Dominikus Savio für die Jugend der Welt.

12. Juni 1954

Zwei andere Wunder geschahen auf die Fürbitte Dominikus Savios.

Maria Gianfreda, Mutter von sechs Kindern, war wegen innerer Blutungen dem Tode nahe und als unheilbar aufgegeben. Auf die Fürbitte Dominikus' wurde sie geheilt und konnte in ihre Familie zurückkehren.

Antonia Miglietta litt unter einer sehr schweren Stirnhöhlenentzündung. Sie betete zu Dominikus, daß er sie ihrer vier Kinder wegen heile. Am 9. März, dem Todestag Dominikus', ist sie geheilt, noch bevor man eine Operation unternimmt.

Am 12. Juni 1954 spricht Pius XII. Dominikus Savio heilig. Über dem weiten Petersplatz lag herrlicher Sonnenschein. Tausende Jugendliche, die aus aller Welt gekommen waren, wollten dem ersten Heiligen, der „wie sie“ war, applaudieren, dem ersten Heiligen mit fünfzehn Jahren.



LEBENSDATEN IM ÜBERBLICK

Dominikus Savio wurde am 2. April 1842 in Riva bei Chieri geboren. Der Vater war Schmied. Seine frühe Kindheit verbrachte er in Murialdo bei Castelnuovo d'Asti.

Mit sieben Jahren empfing er die erste heilige Kommunion. Herzlichkeit, Dankbarkeit gegen die Eltern, Eifer im Gebet und Freude am Lernen zeichneten ihn aus.

Die Grundschule besuchte er in Murialdo und Castelnuovo.

Am ersten Oktobersonntag 1854 begegnete Dominikus Savio erstmals Don Bosco. Dieser hatte damals in Turin neben dem Freizeitheim für hunderte Jugendliche auch mit einem Internat begonnen. Dominikus Savio kommt noch im Oktober zu Don Bosco nach Turin, wo er die öffentliche Schule besucht.

Als Schüler zeichnen ihn feine Umgangsformen, Lerneifer, Kameradschaftssinn und Mut aus. Im Oratorium Don Boscos gründete er am 8. Juni 1856 das Immaculatabündnis.

Savio hatte immer eine schwache Gesundheit und war im Winter 1856/57 besonders kränklich.

Am 1. März 1857 verließ er das Oratorium Don Boscos, um sich daheim bei den Eltern zu erholen.

Am 9. März 1857 starb Dominikus Savio.

Seligsprechung am 5. März 1950.

Heiligsprechung am 12. Juni 1954.

Sein Fest wird am 6. Mai gefeiert.



Dominikus Savio war ein "guter Stoff".
Don Bosco machte ihn zu einem guten Anzug für den Herrn.
Deine Jugend ist auch ein toller Stoff.
Schaue dich um und suche nach jemandem, der ein anderer Don Bosco für dich ist.
Öffne ihm dein Herz und vertraue ihm.
Entscheiden dich für die gleichen Ziele wie Dominikus Savio:
Meine Freunde werden Jesus und Maria sein.
Lieber sterben als sündigen.
Immer fröhlich sein.
Mein bestes Vergnügen wird die Erfüllung meiner Pflicht sein und anderen Gutes zu tun.
Ich will heilig sein, ich muss mich heilig machen.
Dann wirst du die Freude spüren, was es heißt, Christ zu sein, und dein Leben wird sich ändern wie seines.



